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TITELBILD  Vorfrühling an der Drewenz :  Von 
den alten Hochwasserdämmen aus, die in der 
Nähe des Strasburger Stadtwäldchens ver-
laufen, geht der Blick über den Fluss in Rich-
tung des am anderen Ufer liegenden Stadtteils 
Michelau (Michałowo).� Foto :  Rafał Grosch
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Wenn das »größte Magazin« einer Stadt den Namen Der Ham-
burger  trägt, leuchtet diese Benennung sofort ein, und auch 
dass eine Zeitung Der Nordschleswiger heißt, wird niemanden 
befremden – aber :  Der Westpreuße ? 

»Westpreußen« weckt sehr unterschiedliche historische Assoziatio-

nen – an die preußische Provinz, die Friedrich II. 1772 bei der Ersten 

Teilung Polens erwarb und der er ein Jahr später diesen Namen gab, 

oder an das Kerngebiet des Territoriums, das im Mittelalter vom Deut-

schen Orden beherrscht wurde, aber auch an das »Königliche Preu-

ßen« (»Prusy Królewskie«), das für 

mehr als 300 Jahre mit der Polni-

schen Krone verbunden war.

Zugleich erinnert »Westpreu-

ßen« an die einschneidenden Ver-

änderungen, die das Deutsche 

Reich nach dem Ende des Ersten 

Weltkrieges hinnehmen musste, 

aber auch an den »Reichsgau Dan-

zig-Westpreußen«, der die Regi-

on von 1939 bis 1945 nochmals zu 

einer Verwaltungseinheit zusam-

menzwang.

In der Gegenwart ist »West-

preußen« vor allem eine Erinne-

rungslandschaft für Menschen, die 

von dort stammen und für deren 

Familien dieses Land oft jahrhun-

dertelang Heimat war. Zugleich er-

öffnet es als historische Kategorie 

den heutigen Bewohnern bei ih-

vorab
Liebe Leserinnen, liebe Leser,

in Gustav Schwabs Ballade Der Reiter und der 

Bodensee geht die Geschichte nicht gut aus :  

Nachträglich erschreckt die Größe der über-

wundenen Gefahr den Reiter derart heftig, 

dass er besinnungslos wird – und dann tot von 

seinem Pferd herabsinkt. Angesichts dieser 

schicksalhaften Wendung wollen wir sicher-

heitshalber auf jeden pathetischen Vergleich 

mit Motiven aus der Dichtung des 19. Jahrhun-

derts verzichten, sondern nur schlicht feststel-

len, dass die Redaktion froh ist, den Übergang 

von der Dezember-Nummer des letzten Jahr-

gangs bis zu dieser zweiten Ausgabe des West-

preußen gut überstanden zu haben.

Dabei empfinden wir es als ermutigend, 

dass uns viele von Ihnen geschrieben und 

die neue Erscheinungsweise sowie die noch-

mals deutlich verbesserte Ausstattung aus-

drücklich begrüßt haben. Da es vielleicht 

ein wenig eitel gewirkt hätte, Proben die-

ser Schreiben eigens abzudrucken, verzich-

ten wir diesmal auf die Rubrik Leserpost  und 

beschränken uns hier auf einen allgemeinen 

Dank.

Die Struktur einer Zeitung  „im Galopp“ 

zu verändern, ist freilich noch mit anderen 

Aufgaben verbunden. Unsere schon sehr 

mächtige Homepage bedurfte einer grund-

sätzlichen Überarbeitung, denn von der 

modifizierten Aufteilung in Leit-Rubriken 

über die Abbildung der neuen Abonne-

mentszuschnitte (und Bezugspreise) bis zur 

Organisation der archivierten Artikel stellten 

sich vielerlei inhaltliche und technische Pro-

bleme, die in den ersten Wochen des neuen 

Jahres ebenfalls bewältigt werden mussten. 

Vielleicht haben Sie Lust, den aktualisierten 

Internet-Auftritt einmal zu besuchen ?

Die Einführung einer zweimonatlichen 

Erscheinungsfolge vermittelt uns nicht 

zuletzt auch noch eine weitere, bislang 

ungewohnte Erfahrung. Wir müssen unserer 

Zeit nun gedanklich erheblich weiter voraus 

sein :  Während beim Schreiben dieser Zeilen 

noch nicht einmal die Fastenzeit begonnen 

hat, wünschen wir Ihnen bereits jetzt ein fro-

hes Osterfest !  Zum Glück können wir diese 

Situation noch einige Male üben, bevor wir 

im goldenden Spätherbst dann das Heft mit 

dem Weihnachtsteil in den Druck geben …

	�  Ihre DW-Redaktion

rer Beschäftigung mit dem kulturellen Erbe und der gemeinsamen 

deutsch-polnischen Geschichte einen wichtigen Orientierungsraum.

Nicht zu vergessen sind überdies die vielen Familienforscher 

und kulturhistorisch Interessierten, die auf unterschiedlichen We-

gen mit dieser Region in Kontakt kommen und sich vertiefend mit 

deren Geschichte und Gegenwart beschäftigen wollen ;  schließ-

lich bilden Danzig und das Land an der unteren Weichsel – mit den 

UNESCO-Welterbestätten Marienburg und Thorn – höchst beliebte 

Reiseziele, so dass nicht zuletzt auch etliche Touristen, gleichviel ob 

sie zunächst nur erste Eindrücke haben sammeln können oder ob sie 

schon zum wiederholten Male kommen, an soliden Hintergrundin-

formationen über »Westpreußen« interessiert sind. �
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VORSPANN

»Der Westpreuße« ?
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Damals war's

S eit 2015 findet sich der »Rheinische 

Karneval« im Verzeichnis des Imma-

teriellen Kulturerbes der Deutschen 

UNESCO-Kommission. Im »Europäischen 

Kulturerbejahr« 2018, das unter dem Motto 

»Sharing Heritage« steht, lohnt es sich je-

doch, darauf hinzuweisen, dass es sich auch 

beim Karnevals- und Fastnachtsbrauchtum 

um ein ›geteiltes Kulturerbe‹ handelt, an 

dem das historische Ostdeutschland eben-

so einen – wenn auch weniger ausgepräg-

ten – Anteil hat wie die am Rhein gelegenen 

Kulturregionen. Diese Tradition hat DW be-

reits im Februar 2017 am Karneval in Preu-

ßisch Friedland verdeutlicht ;  und sie tritt 

auch in den hier wiedergegebenen Artikeln 

hervor, die vor 60 Jahren an den Danziger 

Karneval erinnerten bzw. über die karneva-

listische Traditionspflege der heimatvertrie-

benen Zoppoter berichteten.

Dabei kann der Artikel nicht nur als Aus-

druck der Selbstbehauptung gegenüber 

dem rheinischen Brauchtum gelesen wer-

den, sondern erst recht auch als Versuch, 

durch den Hinweis auf die Gemeinsamkei-

ten die kulturelle Verbundenheit zwischen 

westdeutschen Einheimischen und ost-

deutschen Vertriebenen hervorzuheben. 

Immerhin waren Karneval und Fastnacht 

– spätestens seit den ersten Fernsehsitzun-

gen wie ab 1955 »Mainz wie es singt und 

lacht« – zu einem wesentlichen Bestandteil 

der allgemeinen westdeutschen Popular-

kultur geworden.

Zu diesem Zeitpunkt gehörte der in 

dem Artikel genannte Kölner Mundartdich-

ter und Komponist Willi Ostermann (1876–

1936) bereits der Geschichte an. Auch wenn 

seine Lieder bis heute gesungen werden – 

in den 1950er und 1960er Jahren prägten 

andere Gesichter den Karneval :  In Köln 

etwa Jupp Schmitz und Günter Eilemann, in 

Mainz der »Singende Dachdeckermeister« 

Ernst Neger. In einem seiner stilleren Lieder 

trug er (ursprünglich von Martin Mundo for-

mulierte und komponierte) Trost-Worte vor, 

die das Publikum noch heute anrühren. Sie 

enden in den allseits bekannten Refrain ein :

Heile, heile Gänsje, s ’ ist bald widder gut.

Kätzje hot e Schwänzje, s’ ist bald widder gut.

Heile, heile Mausespeck,

In hunnert Jahr is alles weg !

Es ist gerade das »Heile, heile Gänsje«, 

an dem sich exemplarisch zeigen lässt, dass 

Danziger, Kölner und Mainzer sich nicht nur 

in einem verwandten Brauchtum verbun-

den fühlen konnten. 1952 ergänzte Ernst 

Neger sein Lied um Verse, die Georg Zim-

mer-Emden hinzugedichtet hatte. Eine die-

ser Strophen lautet :

Wär ich einmal der Herrgott heut, 

dann wüsste ich nur eens :

Ich nähm’ in meine Arme weit  

mein arm’ zertrümmert’ Meenz.

Und streichel es ganz sanft und lind  

und sag’ »Hab’ nur Geduld !

Ich bau Dich widder auf geschwind !   

Ja, Du warst doch gar net schuld. 

Ich mach dich widder wunnerschee,

Du kannst, Du derfst net unnergehn.«

Vor dem Hintergrund der anhaltend 

spürbaren Kriegsfolgen reflektierten die 

Melodien und Texte der Nachkriegsjahre so-

mit im Rheinland die gleichen Sorgen und 

die Sehnsüchte nach Geborgenheit und ei-

ner heilen Welt, die auch die heimatlos ge-

wordenen Menschen aus dem Osten um-

trieben :  Die Karnevalisten aus West und Ost 

fanden nicht zuletzt im Empfinden schwe-

rer Verluste sowie in einem ungebrochenen 

Willen zusammen, auch übermächtig schei-

nende Probleme gemeinsam zu überwin-

den.� ■

Liebe Leserinnen und Leser, 
wie war das damals vor 60 oder 50 
Jahren ?  Bei einigen von Ihnen 
werden Erinnerungen an die 1950er 
und 1960er Jahre wach – für andere, 
jüngere eröffnet der Blick in die 
Vergangenheit neue Perspektiven. 
Daher haben wir seit Januar 2016 an 
dieser Stelle exemplarische Artikel 
aus dem Westpreußen – und ab 2017 
auch aus Unser Danzig – vor 60 
Jahren wiedergegeben. Lesen Sie 
hier in diesem Monat somit einen 
im März 1958 in Unser Danzig 
erschienenen Beitrag.
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Auf ein Wort

Ebenso wie die Vertriebenenverbände in Deutschland 
muss in Polen der VdG auf die Herausforderungen der Zukunft 
reagieren. Es ist klar, dass wir unsere Strukturen durch Intensi-
vierung der Jugendarbeit verjüngen müssen. Hierzu hat der VdG 
unlängst das Amt einer eigenen Jungendbeauftragten geschaffen. 
Sie soll nicht nur den Bund der Jugend der Deutschen Minder-
heit unterstützen, sondern auch weitere Jugendgruppen der deut-
schen Volksgruppe aktivieren. Darüber hinaus gilt es auch bei uns, 
die verbandsinterne Kommunikation zu intensivieren. Dem die-
nen jährlich zwei Informationstreffen der Verbände und Vereine. 
Das erste Treffen fand letztes Jahr in Thorn statt und war erfolg-
reich. Wir sehen, wie sehr sich die Lage der Deutschen in Ober-
schlesien von derjenigen der Deutschen in Pommern und West-
preußen unterscheidet, wo sie in einer wirklichen Diaspora le-
ben. Die Vereine sind kleiner, sie liegen sehr weit voneinander 
entfernt, und oft scheinen sie ohne Nachwuchs zu sein. Deswe-
gen haben wir entschieden, eine Regionalkoordination zu beru-
fen. Diese Aufgabe versieht seit November 2017 Dr. Magdalena 
Lemańczyk. Sie hat vor allem die Aufgabe, alle Organisationen 
der Deutschen Minderheit bei der Beantragung von  Fördermit-
teln und der Abrechnung von Projekten zu unterstützen, sowie die 
kulturelle Arbeit zu koordinieren, die Informationsübermittlung 
zwischen den Vereinen zu verbessern und Kontakte zwischen den 
Minderheitenorganisationen im Norden und anderen Vereinen 
in Polen sowie dem VdG, dem Konsulat sowie den Verwaltungs-
behörden zu erleichtern. In dem großen Gebiet von Stettin bis 
Thorn initiiert und koordiniert sie ferner überregionale Projekte.  

Bernard Gaida, 
Vorsitzender des Verbandes der deutschen sozial- 

kulturellen Gesellschaften in Polen ( VDG) sowie  Sprecher  
der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Minderheiten

Neben unseren eigenen Anstrengungen bedarf es für die Zu-
kunft unserer Arbeit jedoch auch der partnerschaftlichen Unterstüt-
zung aus der Bundesrepublik Deutschland :  sowohl seitens der Bun-
desregierung als auch durch die einzelnen Vertriebenenverbände.

Daher hat mich die Veröffentlichung des Koalitionsvertrages 
sehr erleichtert :  Er ist geprägt vom Willen, die deutschen Volks-
gruppen und Minderheiten weiter zu fördern und zu unterstützen. 
Zuvor hatten wir in den Wahlprogrammen der wichtigsten deut-
schen Parteien darüber kein Wort finden können. Ich erwarte von 
der Bundesregierung nun eine weitere Verbesserung der Förder-
programme unter Beteiligung der Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Minderheiten und der einzelnen Verbände. Wichtig ist es, die Pro-
fessionalisierung der Organisationen zu fördern und besonders 
die neuen Wege im Bereich des Schulwesens für die deutschen 
Volksgruppen zu unterstützen. 

Die Landsmannschaft Westpreußen ist im Vergleich zu man-
chen anderen Landsmannschaften mit den Deutschen in der Hei-
mat sehr gut verbunden. Ein Beispiel hierfür sind die alljährli-
che Treffen in Thorn und Danzig mit Vertretern aller deutschen 
Vereine aus ganz Westpreußen. Diese Partnerschaft hat Ausbau-
potenzial – etwa mit Blick auf die Kulturarbeit nach § 96 BVFG. 
Die Richtlinien ermöglichen nämlich den Vertriebenen und ih-
ren Kulturinstitutionen, im Rahmen der Kulturpflege und For-
schung auch Projekte in den Heimatgebieten umzusetzen. Hier 
gäbe es viel zu tun. Besonders die Nachkriegsgeschichte und das 
Schicksal der Heimatverbliebenen müssen erforscht und veröf-
fentlicht werden. 

Eine weitere wichtige Unterstützung, die jeder und jede von 
Ihnen leisten kann, wäre schließlich die Beteiligung an der Euro-
päischen Bürgerinitiative Minority-Safepack, die die Umsetzung 
der Minderheitenrechte in der EU verbessern soll. Ich möchte Sie 
deshalb persönlich bitten, diese Initiative mit Ihrer Unterschrift 
auf www.minority-safepack.eu zu stärken.� ■

VORSPANN

Westpreußen im „kollektiven Gedächtnis“ von 
Deutschen und Polen – Verständigungspolitische 
Dimensionen bilateraler Geschichtspolitik und 
generationenübergreifende Formen des Erinnerns 

13. bis 15. April 2018 in Warendorf

PR O G R A M M

FREITAG – Eröffnung des Kongresses  
und Einführung in die Thematik

Völkerverständigung und Bewahrung des 
Kulturerbes – aktuelle Herausforderungen 
für die deutsche Vertriebenenpolitik
Egon Primas MdB, Bundesvorsitzender der Ost- und Mit-
teldeutschen Vereinigung (OMV) der CDU/CSU �[angefragt]

SAMSTAG – „Kommunikatives“, „kulturelles“ und 
„kollektives Gedächtnis“ – Kulturwissenschaftliche 
Grundbegriffe und ihre Bedeutung für verständi-
gungspolitische Zugänge zur Geschichtspolitik
Alexander Kleinschrodt M. A., Bonn

Eine zentrale „Bibliothek des deutschen Ostens“ –  
und die verstreuten Archive einzelner Landsmann-
schaften  Dr. Hans-Jakob Tebarth, Direktor  
der Martin-Opitz-Bibliothek, Herne

Workshop�
Das kommunikative Gedächtnis der deutschen  
Minderheit im unteren Weichselland :  Zur Sammlung, 
Erschließung und Bewahrung von Dokumenten  
und „Geschichten“   Leitung :  Prof. Dr. Erik Fischer 

Workshop 
Die zukünftigen Orte der landsmannschaftlichen Archive
Impulsreferate :  Karin Kaiser-Damrau, Wehr, und Han-
no Schacht, Berlin, sowie Dr. Justyna Liguz, Kwidzyn 
Leitung :  Tilman A. Fischer, Berlin 

„Neue Medien“ :  Die Zukunftsversprechen des  
Digitalen – sowie Risiken und Nebenwirkungen
Björn Müller-Bohlen M. A., Bonn

SONNTAG – Workshop
Archiv-Baukästen des kommunikativen Gedächtnisses 
im Web 2.0  Leitung :  Björn Müller-Bohlen M. A., Bonn

Abschlussdiskussion und Verabschiedung

Ein detailliertes Programm finden Sie ab dem 15. März 
auf der Internetseite der Landsmannschaft Westpreußen: 
www.westpreussen-online.de – Im März werden zu-
dem auch noch Einladungen per Post verschickt.

Bei allen Rückfragen wenden Sie sich bitte an die  
Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft West
preußen, Mühlendamm 1, 48167 Münster-Wolbeck,  
Telefon 0 25 06 / 30 57-50, Fax -61, E-Mail :  
landsmannschaft-westpreussen@ t-online. de

Die Tagung findet in der DEULA Westfalen-Lippe GmbH 
statt. Er wird vom Bundesministerium des Innern sowie 
vom Kulturreferat für Westpreußen, Posener Land, Mit-
telpolen, Wolhynien und Galizien gefördert.

FRÜHJAHRSTAGUNG 2018 DER L ANDSMANNSCHAFT WESTPREUSSEN
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D ie Internetseite Ocalic od zapom­
nienia – Pruszcz Gdański [Vor dem 
Vergessen bewahren – Praust] ist 

eigentlich eher durch Zufall entstanden. 
Ich bin kein Historiker, und Geschichte 
war zuvor nie mein Interessenbereich. Es 
stellte sich für mich jedoch heraus, dass 
es spannend sein kann, die Vergangen-
heit der Stadt und der Region, in der ich 
lebe, kennenzulernen – und dass es sehr 
befriedigend ist, dieses Wissen mit ande-
ren Menschen teilen zu können.

Alles begann mit einem alten Holz-
hangar, der in Praust an der Powstańców 
Warszawy-Straße stand. Viele Jahre lang 
hatten die städtischen Behörden kein 
Konzept, wie sie das Potenzial dieses 
Objekts nutzen könnten, und da es an 

Ein alter Holzhangar  
mit weitreichenden Folgen
Der Weg zu einem stadt- und regional- 
geschichtlichen Internet-Journal

eine Baufirma verpachtet war und als 
Lagerhaus diente, ahnte niemand, dass 
der Hangar eine historische Bedeutung 
hat. Als im Sommer 2015 die Baufirma 
den Hangar verließ und es seitens der 
Stadt keine Signale gab, diese Fläche auf 
eine interessante Art und Weise zu nut-
zen, dachte ich mir, ob man die Sache 
nicht in die eigenen Hände nehmen soll-
te. Da ich mich aktiv mit Musik beschäf-
tige, war meine Idee für diesen Ort mit 
diesem Bereich verbunden. Aus meiner 
Sicht hätte der Hangar nach einer Reno-
vierung als Konzertsaal dienen können :  
ein neuer Ort auf der kulturellen Land-
karte der Stadt. Das Ganze sollte durch 
ein Design ergänzt werden, das sich auf 
die Flugtraditionen von Praust bezieht.

Mein Interesse an dem Hangar galt 
allerdings nicht nur seiner Zukunft. Ich 
begann mich auch für seine Vergangen-
heit zu interessieren. Ich habe Briefe an 
Luftfahrtspezialisten auf der ganzen Welt 
geschickt. Eine Menge wertvoller Infor-
mationen hat mir dankenswerter Weise 
Herr Jürgen Zapf, ein Experte auf dem 
Gebiet der Luftwaffen-Geschichte, mit-
geteilt. Das erworbene Wissen habe ich 
auf Facebook und einem Blog veröf-
fentlicht. Gleichzeitig entstand die Idee, 
eine Stiftung ins Leben zu rufen, deren 
Hauptziel die Erneuerung des Hangars 
und die Vorbereitung der entsprechen-
den kulturellen Aktivitäten sein sollten. 
Die Stiftung wurde Ende 2015 tatsächlich 
gegründet, und Anfang 2016 fand eine 
Vorstandssitzung mit dem Bürgermeister 
von Praust statt. Leider hatte die Stadt in-
zwischen andere Pläne entwickelt – und 
bald wurden dann sämtliche Überlegun-
gen und Hoffnungen zunichte gemacht :  
im April 2016 brach in dem Hangar ein 
Feuer aus, und er brannte vollständig 
nieder.

Damit hatte die Stiftungstätigkeit kei-
nen Sinn mehr, aber die Leidenschaft 
für die Entdeckung der Geschichte blieb 
bestehen. Auf Facebook und dem Blog 
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Von Marcin Swierczynski

☞  Vor einem Jahr erhielt die DW- 
Redaktion ein Schreiben von 
einem Blogger aus Praust, der 
frühere Bewohner der Stadt suchte 
und sie um Materialien und 
Zeitzeugenberichte bitten wollte. 
Seinerzeit haben wir seine Bitte um 
einen entsprechenden Aufruf gerne 
erfüllt – und ihn nun unsererseits 
gebeten, den Lesern des Westpreu-
ßen zu schildern, auf welchem 
Wege er seinen beeindruckenden, 
umfangreichen Weblog zur Ge-
schichte von Praust entwickelt hat.

praust.blog.pl/2015/09/27/ocalic-od-zapomnienia-pruszcz-gdanski-i-okolice

Die URL des Blogs, der naturgemäß nur in einer –  
der polnischen – Sprache verfügbar ist, lautet :  
praust.blog.pl

PANORAMA
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gab es systematisch immer mehr Ein-
träge, und jede nachfolgende Geschich-
te, die beschrieben wurde, ermutigte zu 
weiteren Nachforschungen und detail-
lierteren Perspektiven. Die ersten ver-
öffentlichten Einträge bezogen sich na-
türlich auf den Hangar selbst und den 
Flughafen, auf dem er errichtet worden 
war. Dies wiederum führte zur Entde-
ckung einer schwierigen und schmerz-
haften Geschichte, über die gesprochen 
werden musste und die auch nicht ver-
gessen werden darf. Ich denke, dass nur 
wenige Bewohner von Praust sich des-
sen bewusst sind, dass es während des 
Weltkrieges in der Stadt Arbeitslager gab 
und der Flughafen, der bis heute (als Mi-
litärflughafen) in Betrieb ist, durch die 
Zwangsarbeit von Gefangenen entstan-
den ist. Die Suche führte mich unter an-
derem zu den »National Archives«, die 
mir eine bisher nirgends veröffentlichte 
Luftaufnahme eines Alliierten-Flugzeugs 
verfügbar machten, aufgrund derer sich 
feststellen ließ, wo sich das Arbeitslager 
befunden hat. Zudem gelang es mir, Ge-
heim-Dokumente über die Verteilung 
der deutschen Streitkräfte in Praust zu 
erhalten.

Eines der besonders interessanten 
Themen, mit denen ich mich befassen 
konnte, war der Flug des von Hans-Hel-
mut Gerstenhauer gesteuerten Hub-
schraubers am Himmel von Praust. Im 

05

06

07

März 1945 hatte ein deutscher Pilot eine 
Notlandung in der Nähe der Stadt vor-
nehmen müssen. Daraufhin wurde der 
Hubschrauber Focke-Achgelis Fa 223 
»Drache« zum Rettungseinsatz beor-
dert, der durch schlechte Wetterbedin-
gungen und laufende Militäroperationen 
erschwert wurde, aber trotzdem erfolg-
reich verlief – und dies war zugleich die 
erste Rettungsmission eines Hubschrau-
bers in der Geschichte der europäischen 

Luftfahrt. Trotz intensiver Suche konnte 
man die genaue Stelle der Notlandung 
bis heute nicht bestimmen. Es gibt in der 
Schilderung der Vorgänge viele Unge-
nauigkeiten, aber ich hoffe, dass sich die-
ser Ort eines Tages identifizieren lassen 
wird. Dabei habe ich zum einen versucht, 
Kontakt zur Familie von Hans-Helmut 
Gerstenhauer aufzunehmen ;  zum an-
deren wurde ich von Ryszard Witkowski, 
einem polnischen Piloten und Experten 

Der alte Hangar an der Powstańców Warszawy-Straße

Ein Bilddokument des ehemaligen Flugbetriebs, 
dessen Spuren inzwischen gänzlich verwischt sind.

Das Ende aller Planungen: Der völlig niedergebrannte Holzhangar
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für die Hubschrauber-Entwicklung im 
nationalsozialistischen Deutschland, so-
wie von dem US-amerikanischen Hub-
schrauber-Spezialisten Steven Coates 
nachdrücklich unterstützt.

Mit der Zeit habe ich meine Interes-
sen auch auf die Geschichte der umlie-
genden Städte und der gesamten Regi-
on ausgeweitet. Auch hier bin ich auf 
äußerst spannende Informationen ge-
stoßen, über die die heutigen Bewohner 
meist wenig wissen. Zum Beispiel war es 
möglich, den früheren Radiosender in 
Zipplau (Cieplewo), einer zu Praust be-
nachbarten Ortschaft, zu lokalisieren. Ich 
bin durch die Gegend gereist, um inter-
essante Orte zu sehen und mich persön-
lich mit den Zeitzeugen zu treffen. Auf 
dem Blog und auf der Facebook-Seite er-

schienen mannigfache Artikel, in denen 
die Erträge dieser Reisen zusammenge-
fasst sind.

 »Vor dem Vergessen bewahren – 
Praust« ist schließlich auch eine Seite, 
auf der nicht nur die Geschichte geboten 
wird, die wir aus Lehrbüchern kennen. 
Mich interessiert vor allem auch, wie sich 
unsere Stadt im Laufe der Jahre in ihren 
Einzelheiten verändert hat ebenso wie 
die Geschichte der einfachen Menschen. 
Ich sammle und veröffentliche deshalb 
aufschlussreiche historische Informa-
tionen sowie alte Postkarten und Fotos. 
Dazu suche ich in Archiven und befrage 
die älteren Bürgerinnen und Bürger ;  erst 
recht spreche ich die damaligen deut-
schen Bewohner und deren Familien an 
und bitte sie, mir Materialien zur Verfü-

gung zu stellen. Sehr beliebt sind inzwi-
schen die Foto-Kombinationen, bei de-
nen ich alte Aufnahmen von einzelnen 
Orten und zeitgenössische Fotos vom 
heutigen Zustand miteinander verknüp-
fe. Diese Arbeit wird von den Bürgern 
der Stadt insgesamt geschätzt und geför-
dert, und schon seit einiger Zeit sind vie-
le Bewohner von Praust an diesem Pro-
jekt beteiligt. Sie gestalten die Seite aktiv 
mit, indem sie Fotos aus ihren privaten 
Archiven senden und mir von ihren Er-
innerungen erzählen. Diese Aktivitäten 
ermutigen wieder andere – auch aus den 
umliegenden Ortschaften –, und so ist zu 
erwarten, dass die schon sehr mächtige 
Seite in Zukunft wohl noch erheblich an-
wachsen wird.� ■

Luftbild, aufgenommen von einem 
Aufklärungsflugzeug der Alliierten : 
Auf dem Foto ist die Topographie 
des Kriegsgefangenenlagers gut 
erkennbar.

WEITERE BEISPIELE AUS DER FOTOSERIE „PRAUST – DAMALS UND HEUTE“

Das Hotel „Prauster Hof“

Eingangstreppe des Pfarrhauses an 
der Würfelstraße ( heute Öffentliche 
Bibliothek an der Wojska Polskiego)

Brücke über die Radaune
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Genutzt werden heute nur noch der 
Hausbahnsteig mit Gleis 1 und der Bahn-
steig 2 mit den Gleisen 2 und 3. Der Bahn-
steig 3 diente früher den Zügen nach 
Schöneck. Heute halten etwa zehn Regi-
onalzugpaare sowie (saisonabhängig) ein 
TLK-Zugpaar am Bahnhof. (Die Zuggat-
tung TLK = Twoje Linie Kolejowe [Deine 
Bahnlinien] entspricht in etwa dem Inter­
regio der Deutschen Bahn.)

Dass der alte Bahnhof bald in neuem 
Glanz erstrahlen kann, hat allerdings auch 
seinen Preis. Ein umfassendes Programm 
zum Ausbau von Verkehrsknotenpunk-
ten, das neben Preußisch Stargard auch 
Marienburg und Marienwerder mit ein-
schließt, hat insgesamt ein Volumen von 
73 Mio. Złoty. Davon entfallen auf das Ge-
samtpaket für Preußisch Stargard immer-

hin 42,5 Mio. Złoty, von denen die EU – 
die damit Vorhaben zur Verbesserung der 
Qualität, der Attraktivität und der Öko-
Effizienz des öffentlichen Verkehrs als Al-
ternative zum privaten Pkw-Verkehr för-
dert – 33,6 Mio. Złoty beisteuert. 

� ■  Manfred E. Fritsche

Im Rahmen der umfangreichen Maß-
nahme wird zunächst das gesamte, stark 
vernachlässigte und teilweise schon seit 
Jahren nicht mehr vollständig genutzte 
Bahnhofsgebäude nach seiner komplet-
ten Entkernung wiederaufgebaut. Neben 
der gründlichen Sanierung einiger Stra-
ßen im Umfeld steht zudem die Einrich-
tung von Parkplätzen und Parkbuchten für 
die Bereiche »Kiss & Ride«, »Bike & Ride« 
sowie »Park & Ride« auf dem Programm. 
Hinzu kommen in unmittelbarer Nähe des 
Bahnhofs ein neuer Busbahnhof, ein Park-
haus, Fahrradständer und Fahrgast-Infor-
mationssysteme. Auch der Kauf von elf 
gleichartigen neuen Niederflurbussen mit 
Einrichtungen für Behinderte ist zur Ver-
besserung des städtischen Verkehrs mit 
eingeplant. Schließlich wird ein Teil des 
Straßensystems zurückgebaut :  Die in der 
preußischen Zeit von der Stadt zum Bahn-
hof führende Allee, die heutige al. Wojska 
Polskiego, soll als älteste Promenade der 
Stadt umfassend rekonstruiert werden.

Wie dringend nicht zuletzt auch die 
bahntechnischen Einrichtungen moder-

nisiert werden müssen, zeigt sich daran, 
dass die mechanischen Zugsicherungs-
einrichtungen teilweise noch aus der Zeit 
der Deutschen Reichsbahn stammen ;  nur 
die Einfahrtssignale der Hauptstrecke sind 
beleuchtet ;  die mechanischen Ausfahrts-
signale hingegen, die mit Kar-
bidlampen ausgestattet werden 
könnten, bleiben selbst bei Dun-
kelheit unbeleuchtet. 

Die Geschichte der Eisenbahn 
in Preußisch Stargard reicht bis 
zum 16.  Januar 1871 zurück, als 
die Bahnstrecke von Dirschau 
(Tczew) nach Preußisch Stargard 
eröffnet wurde, die mit den zwei 
Jahre später in Betrieb genom-
menen Verlängerungen bis nach 
Küstrin-Kietz ein Kernstück der 
Preußischen Ostbahn bildete. 
An die Zeiten des Dampf lokbe-
triebs erinnert übrigens ein Was-
serturm, der – ungenutzt – im-
mer noch vorhanden ist.

In Preußisch Stargard tra-
fen sich drei Strecken. Neben 
der Ostbahn von Dirschau nach 
Küstrin-Kietz, auf der heute noch 
Personen- und Güterzüge ver-
kehren, die am 14. Juni 1903 eröff-
nete Verbindung von Preußisch 
Stargard nach Skurz (Skórcz), 
auf der 1997 der Personenver-
kehr eingestellt wurde und der Güterver-
kehr seit 2004 noch bis zum Bahnhof Groß 
Jablau (Jabłowo) betrieben wird, sowie die 
am 1. Mai 1905 in Betrieb genommene Li-
nie von Preußisch Stargard nach Schöneck 
in Westpr. (Skarszewy), die 1989 für den 
Güter- und 1991 für den Personenverkehr 
stillgelegt und 1998 abgebaut wurde.

Reanimierung eines 
regionalen  Verkehrs­
knotenpunkts
Seit einigen Wochen finden am Bahnhof 
von Preußisch Stargard (Starogard 
Gdański) umfangreiche Bauarbeiten 
statt. Dabei soll die Station besser  
an den öffentlichen Personenverkehr der 
Stadt und des Kreises angebunden  
und insgesamt erheblich attraktiver 
gemacht werden.

Das entkernte Bahnhofsgebäude von der Straßenseite

Oben :  Die Bahnanlage von der Gleisseite im Jahre 1915

Unten :  Das Bahnhofsgebäude und das Hausgleis im Jahre 2017
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Danzig
Notizen aus …

DREHORT DANZIG  Miłość jest 

wszystkim [Die Liebe bedeutet 

alles] – so lautet der Titel einer 

turbulenten romantischen Ko-

mödie, die gerade – vom Regis-

seur Maichał Kwieciński farben-

prächtig und fantasievoll insze-

niert – in der winterlichen Kulisse 

Danzigs aufgenommen worden 

ist. Dieser Film ist in einer Kopro-

duktion des Akson Studios und 

des polnischen Senders TVN ent-

standen. Die Stadt hat zur Rea-

lisierung des Streifens 500.000 

Złoty beigesteuert, weil sie er-

wartet, dass der Film Danzig zu 

noch größerer Bekanntheit und 

Attraktivität verhilft.

AUCH IN DANZIG   

Ebenso wie in Preußisch Stargard oder Ma-

rienwerder werden am Danziger Haupt-

bahnhof umfangreiche Umbau- und Reno

vierungsmaßnahmen durchgeführt. Sie lau-

fen schon seit Ende September des letzten 

Jahres und betreffen die Bahnsteige № 1 

und 2, die vornehmlich für den Fernverkehr 

genutzt werden, die Zugangstunnel mit den 

Ladenzeilen sowie den Bahnhofsvorplatz, 

vor allem die Bushaltestellen. Die Investi-

tionskosten belaufen sich auf 62 Mio. Zło-

ty, und es wird mit einer Gesamt-Bauzeit 

von etwa zwei Jahren gerechnet. Nach Ab-

schluss dieser Arbeiten soll dann das histori-

sche Bahnhofsgebäude selbst einer gründli-

chen Renovierung unterzogen werden.

FAHRRAD-INITIATIVE  Im Großraum der 

Dreistadt Danzig, Zoppot und Gdingen sol-

len an entsprechenden Stationen über 3.000 

Leih-Fahrräder zur Verfügung gestellt wer-

den. 10 % der Räder sollen mit einem elek-

trischen Antrieb angeboten werden ;  sie 

lassen sich an 22 Stationen wieder aufladen. 

Eine erheblich größere Anzahl der Räder er-

hält einen Navi, und alle werden mit einem 

elektronischen Absicherungssystem ausge-

stattet. Das ehrgeizige Projekt soll spätes-

tens bis zum Herbst 2018 realisiert werden. 

Über die Nutzungsentgelte sind bislang 

noch keine Angaben gemacht worden.

ES HÖRT NICHT AUF  Stadtpräsident Pa-

weł Adamowicz wurde von der Staatsan-

waltschaft neuerlich zu einem Gespräch ein-

bestellt. Diesmal ging es um die vertragliche 

Vereinbarung, die die Stadt Danzig mit dem 

Museum des II. Weltkrieges geschlossen 

hatte. Dieses Dokument war zuvor eigens 

von Beamten des Staatschutzes CBA im 

Rathaus sichergestellt worden. Auch die-

ser Vorgang hat einen politischen Hinter-

grund :  Er steht offenbar im unmittelba-

ren Zusammenhang mit dem Streit um die 

inhaltliche Ausrichtung des Museums, den 

die Regierung gegenüber der Opposition 

schon lange vor der Eröffnung des Muse-

ums entfacht hat und der auch weiterhin 

mit kaum verminderter Heftigkeit tobt.

MANN AUS EISEN   

 

Der 60-jährige Danziger Dariusz Drapella 

ist zurzeit der weltbeste Ironman-Triathlet 

in der Altersgruppe von 60 bis 64 Jahren, 

in der gegenwärtig weltweit mehr als 3.500 

Athleten registriert sind. In dieser Sportart 

müssen die Wettkämpfer in unmittelbarer 

Folge 3,8 km schwimmen, 180 km Rad 

fahren und schließlich einen Marathonlauf 

(42,195 km) absolvieren. Drapella, der „Iron 

Dario“ genannt wird, nahm 2017 an drei 

Dariusz Drapella mit seinen bis 2017 errungenen 
Medaillen beim Stadtpräsidenten Paweł Adamowicz

Wettbewerben – in Zürich, Wales und 

Argentinien – teil, belegte jeweils den 

zweiten Platz und erklomm mit den dabei 

erreichten 14.679 Punkten die Spitze der 

Weltrangliste. Zugleich schaffte er dadurch 

die ersehnte Qualifikation für die Triath-

lon-Weltmeisterschaft, die am 13. Oktober 

2018 in Kailua-Kono auf Hawaii stattfinden 

wird. Dafür trainiert er täglich – zuweilen 

sogar nachts – mehrere Stunden, und 

bewältigt dieses Programm als reiner 

Amateur ohne irgendeine Sponsoren-Un-

terstützung. Allein für die Teilnahme am 

Triathlon von Hawaii muss er privat 30.000 

Złoty aufbringen. Von Beruf ist „Iron Dario“ 

Kapitän auf großer Fahrt und komman-

diert Spezialschiffe, die zur Versorgung von 

Ölbohrplattformen eingesetzt werden.

VERKEHRSENTLASTUNG  Eine weite-

re große Baustelle wollen die polnischen 

Staatsbahnen PKP demnächst in Danzig-

Ohra einrichten. Hier sollen zwei Bahn-

übergänge, an denen Straßen die Haupt-

verbindungsstrecke zwischen Danzig und 

dem Süden Polens höhengleich kreuzen, 

durch Untertunnelungen ersetzt wer-

den. Diese Strecke ist mittlerweile derart 

frequentiert, dass die häufig geschlosse-

nen Schrankenanlagen zu erheblichen 

Verkehrsstauungen führen. Die Ausschrei-

bung für dieses Projekt ist inzwischen er-

folgt ;  eine Mitfinanzierung hat die EU be-

reits zugesagt. �  Peter Neumann
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Elbing
KREIS ELBING AUSGEZEICHNET  Vom 

Spitzenverband der polnischen Kreise wird 

ein jährliches Ranking vorgenommen. Da-

bei wird nach statistischen Verfahren pro-

zentual gemessen, in welchem Maße die 

einzelnen kommunalen Verwaltungen vor-

gegebene Leistungskriterien erfüllt haben. 

In der Rangliste für 2017 nimmt der Kreis 

Elbing in der Klasse der Kreise bis zu 60.000 

Einwohnern – gleichauf mit dem Kreis 

Przasnysz in der Woiwodschaft Masowien – 

den Spitzenplatz ein.

OLYMPIONIKEN  Nachdem der Eisschnel-

läufer Sebastian Kłosiński vom Elbinger 

Klub Orzeł  [Adler] bereits für die Strecken 

ab 1.000 m als Teilnehmer der Winterolym-

piade feststand, ist ein Klubkamerad, der 

25-jährige Adrian Wielgat, für die Distanz 

von 5.000 m ebenfalls nominiert worden. 

Mit sechs anderen Sportlern gehören sie da-

mit dem achtköpfigen Eisschnellauf-Team 

an, das innerhalb der polnischen Olympia-

mannschaft im südkoreanischen Pyeong

chang um Medaillen kämpft.

PREISTRÄGER  Zum dritten Mal wurde 

der historische Wettbewerb zum „Polnisch-

Bolschewistischen Krieg 1919–1920“ durch-

geführt, der sich an Schüler (darunter auch 

Schüler aus den von der polnischen Min-

derheit im Ausland betriebenen Schu-

len) und an Insassen von Untersuchungs

gefängnissen richtete. Er soll dem Ziel 

dienen, das patriotische Bewusstsein zu 

schärfen, Respekt vor den nationalen Tra-

ditionen zu vermitteln und ein angemes-

senes soziales Verhalten zu fördern. Den 

Hauptpreis in der Kategorie der Untersu-

chungshäftlinge gewann diesmal ein in 

Elbing einsitzender Mann, Daniel mit Na-

men. Zwei seiner Gemälde mit Kriegssze-

nen hatten die Jury beeindruckt. „Ich habe 

mich“, erklärte der Maler, „schon von früh 

an für Geschichte interessiert. Mein Groß-

vater war ein Partisan, und meine Nachbarn 

versteckten einen Untergrundkämpfer in 

ihrem Haus“. Im Namen von Daniel nahm 

Major Krzysztof Maroszek, der Leiter der 

Abteilung für Kultur und Bildung, die Aus-

zeichnung entgegen. Er wertete sie auch 

als Erfolgsnachweis für die verschiedenen 

Projekte, die von seiner Abteilung gemein-

sam mit dem Museum Stutthof und der 

Danziger Sektion des Instituts für Nationa-

les Gedenken durchgeführt werden.

SPÄTE „ZUSTELLUNG“   

In Neukrug (Piaski), unmittelbar vor der pol-

nisch-russischen Grenze auf der Frischen 

Nehrung gelegen, fand ein Fischer eine Fla-

schenpost. Der Absender, Helmut Milbrodt, 

bittet den Finder, Kontakt mit ihm aufzu-

nehmen. Er schreibt, er sei Elbinger und 

wohne dort in der Marie[n]burger St[raße] 

15. Datiert ist dieses – ausdrücklich als „Fla-

schenpost” gekennzeichnete – Blatt auf den 

26. 6. 1931. Über so viele Jahrzehnte hinweg 

wird, was ursprünglich wohl nur als jugend-

lich-unbefangenes Spiel gemeint war, dank 

der unbestimmten Laufzeit solch einer 

„Post” zu einem kleinen wertvollen histori-

schen Dokument.� Lech Słodownik

EREMITIN  Eine Karmeliterin, die bisher 

dem Kloster ihrer Elbinger Kongregation 

zugehört hatte, legte vor kurzem das Ge-

lübde ab, zukünftig als Einsiedlerin leben 

zu wollen. Damit ist sie die erste Eremitin 

der Elbinger Diözese. Auf das Leben in Ab-

geschiedenheit bereitete sich die Nonne 15 

Jahre lang vor und brachte auch schon zur 

Probe ein ganzes Jahr an ihrem Rückzugs-

ort zu. Nun wird sie sich im ehemaligen 

Pfarrhaus von Groß Montau einrichten – an 

jenem Ort, aus dem die berühmte Inklusin 

des unteren Weichsellandes, die Hl. Doro-

thea, stammt. Ihren Unterhalt will sie durch 

Ikonenmalerei und die Herstellung von 

Rosenkränzen verdienen. Dann wird sie zu 

den gut zehn Einsiedlern und Einsiedlerin-

nen gehören, die derzeit in Polen leben.

WARN-APP  Die Stadtverwaltung hat eine 

Mobile App erworben, über die Warnungen 

vor Unwetter oder vor Katastrophen eben-

so wie Informationen über Unfälle oder Ver-

kehrsstaus verfügbar gemacht werden. Die 

Einwohner können diese App nun kosten-

los herunterladen.

RUBBEL-MILLIONÄR  Ein (namentlich 

nicht bekannter) Elbinger hat in einer der 

Lottoannahmestellen ein Rubbel-Los der 

Lotterie Giga Życie gekauft – und eine 

Mio. Złoty (etwa 250.000 Euro) gewonnen. 

Der Glückspilz wird das Geld auf Raten 

beziehen :  Nach einer Sofortzahlung von 

16.000 Złoty wird er zwei Jahre lang monat-

lich jeweils 10.000 Złoty erhalten. 

�   Joanna Szkolnicka

PANORAMA

Marienburg
BRÜCKEN-TAUFE  Die neue Nogat-Brücke 

soll einen Namen erhalten. Zu diesem 

Zweck wurden sieben Ratsherren in eine 

Kommission berufen, die aus vier verbindli-

chen Vorgaben eine passende Benennung 

auswählen soll. Diese Alternativen lau-

ten :  „Brücke der Einheit“, „Werderbrücke“, 

„Weichselland-Brücke“ und „Pilecki-Brücke“. 

Rittmeister Witold Pilecki war ein Freiheits-

kämpfer, wurde in Auschwitz interniert 

und 1946 von den Kommunisten ermordet. 

Die Entscheidung des Gremiums wird mit 

Spannung erwartet.

BEDROHLICHES DEFIZIT  Ende letzten 

Jahres wurde bei der Beratung des städ-

tischen Haushalts offenbar, dass dort für 

2018 eine Unterdeckung von 47,5 Mio. Zło-

ty – und somit der höchste Fehlbetrag in 

der jüngeren Stadtgeschichte – eingeplant 

worden ist. Unter dieser Voraussetzungen 

dürften sich wichtige Vorhaben wie die 
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Renovierung von Altbau- und Sozialwoh-

nungen, der Bau von Radwegen oder die 

Erneuerung der überalterten Stadtbeleuch-

tung nur realisieren lassen, wenn die EU in 

größerem Maße Zuschüsse gewährt.

WACHABLÖSUNG   

Der bisherige Schlossdirektor Mariusz 

Mierzwiński ist mit Ablauf des letzten 

Jahres in den Ruhestand verabschiedet 

worden. Dr. Janusz Trupinda wurde – und 

zwar zunächst bis zum 31. Dezember 

2018 – vom polnischen Kulturminister Piotr 

Gliński in Warschau zum Nachfolger 

ernannt. Trupinda ist ein ausgezeichneter 

Kenner der Geschichte des Deutschen 

Ordens und vor allem in diesem themati-

schen Umfeld als Autor und Mitautor 

zahlreicher wissenschaftlicher Publikatio-

nen hervorgetreten. In den Jahren von 

2000 bis 2011 war er im Burgmuseum 

zunächst als Leiter der Historischen 

Abteilung sowie als stellvertretender 

Direktor für Wissenschaft und Konservie-

rung tätig. Er war Koordinator des Projekts 

Das Jahr von Tannenberg 1410 in der 

Marienburg und darüber hinaus auch als 

Direktor des Museums der polnischen Post 

in Danzig tätig.

DIENSTBEGINN  Nach einem ordnungsge-

mäßen Besetzungs-

verfahren ist Dorota 

Raczkowska zur ersten 

Direktorin des neuen 

Stadtmuseums er-

nannt worden und hat 

am 2. Januar ihre Ar-

beit in der Villa Flatau-

er aufgenommen. Ne-

ben der Entwicklung 

der Ausstellungskonzeption und dem Auf-

bau der Sammlung gehört es auch zu ihren 

Aufgaben, Haushaltsmittel für die bauliche 

Grundinstandsetzung des Alten Rathauses, 

dem zukünftigen Standort des Museums, 

einzuwerben. Die zweite, für eine Mitarbei-

terin bzw. einen Mitarbeiter gedachte Stel-

le innerhalb des Hauses soll erst zu einem 

späteren Zeitpunkt besetzt werden. 

PHILATELISTISCHER LECKERBISSEN  Jer-

zy Zimicki, der Vorsitzende des Marienbur-

ger Philatelisten-Verbandes, hat angekün-

digt, dass zur feierlichen Eröffnung des 

Stadtmuseums am 8. Juni ein Sonderpost-

wertzeichen herausgegeben wird. Auch 

dieser Plan dokumentiert die große Wert-

schätzung, die dieser Neueinrichtung von 

den Bürgerinnen und Bürgern entgegenge-

bracht wird.

EHRENVOLLE NOMINIERUNG  Der Vorsit-

zende des Stadtrats, Arkadiusz Mroczkow-

ski, hat seinen Kolleginnen und Kollegen 

vorgeschlagen, den Monheimer Bürger-

meister Daniel Zimmermann aufgrund sei-

ner großen Verdienste um die intensiv ge-

pflegte Partnerschaft zwischen den beiden 

Städten zum Ehrenbürger zu ernennen. 

Sofern der Stadtrat diesem Vorschlag zu-

stimmt, würde der Monheimer Bürgermeis-

ter die 21. Person sein, der diese Würde zu-

teil wird.� Bodo Rückert

Dr. Janusz Trupinda mit Kulturminister Piotr Gliński 
und dessen Stellvertreter Jarosław Sellin (v. r. n. l.)

Die Direktorin des  
Stadtmuseums,  
Dorota Raczkowska

F O T O :  T.  S U L K O W S K I

LEBENDIGES MITTELALTER  Im Rahmen einer Produktion für das polnische Fernsehen 

laufen in der Marienburg Dreharbeiten für einen Historien-Film, der den Titel Die Krone 

der Könige trägt und bereits im April zum ersten Mal gesendet werden soll. Im Mittel-

punkt der Geschichte, die im Jahre 1335 spielt, stehen die Könige von Böhmen, Ungarn 

und Polen. Die Marienburg diente bei Dreharbeiten schon des Öfteren als Kulisse. So 

entstanden dort beispielsweise Aleksander Fords Sienkiewicz-Adaptation Krzyżacy [Die 

Kreuzritter] (1960) sowie Der Unhold (1996), Volker Schlöndorffs Verfilmung von Michel 

Tourniers Roman Der Erlkönig. Bei der Besetzung der Statisten-Rollen konnte das Film-

team auf zahlreiche Laienschauspieler aus der Stadt zurückgreifen, die aufgrund ihrer 

Mitwirkung bei den jährlich stattfindenden Burgfestspielen bereits eine Fülle von ein-

schlägigen Erfahrungen gesammelt haben.

F O T O S :  T.  S U L K O W S K I

Impressionen von den Dreharbeiten auf der Marienburg
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Thorn
PANORAMA

ZWIESPÄLTIGER GEDENKTAG   

Der 1. Februar 2018, an dem sich die Be-

endigung der deutschen Besatzung zum 

73. Male jährte, wurde diesmal mit einiger 

Zurückhaltung begangen. Noch vor zwei 

Jahren hieß der Gedenktag „Befreiung von 

Thorn“, während man inzwischen in aller 

Offenheit davon spricht, dass am 1. Februar 

1945 zwar die Herrschaft der Nationalsozia-

listen aufhörte, zugleich aber durch die So-

wjets eine neue Okkupation begann :  Kurz 

nach diesem Datum wurden 700 Bewohner 

der Stadt nach Sibirien verschleppt, von de-

nen 233 nicht zurückkamen. Aus ganz Pom-

merellen mussten 1945 etwa 18.000 Einwoh-

ner Deportationszüge nach Russland be-

steigen. – Am Morgen des Tages wurden in 

Anwesenheit des Stadtpräsidenten sowie 

von Veteranen und Soldaten der Garnison 

Thorn Blumen am Denkmal für die im Zwei-

ten Weltkrieg Gefallenen niedergelegt. Am 

Nachmittag veranstaltete das Militär-His-

torische Museum eine Konferenz zum The-

ma „Thorn 1945“. An der Diskussion nahmen 

auch ältere Stadtbewohner als Zeitzeugen 

teil. Zudem wurde eine höchst aufschlussrei-

che polnische Wochenschau vorgeführt, die 

kurz nach der Einnahme der Stadt gedreht 

worden war. Sie zeigt die Straßen der Stadt 

und die Thorner Bürger im Februar 1945. Er-

gänzt wurde diese Veranstaltung durch eine 

Ausstellung von Ausrüstungsgegenständen 

der deutschen und der sowjetischen Armee.

F
O

T
O

: 
P

IO
T

R
 O

L
E

C
K

I

F
O

T
O

S
: 

D
A

R
IA

 F
R

A
N

K
IE

W
IC

Z

F
O

T
O

: 
K

R
Z

Y
S

Z
T

O
F

 M
A

T
U

S
IE

W
IC

Z

Eine Zeitzeugin 
schildert  
die Situation  
von 1945

Besucher der Ausstellung  
von Waffen und Uniformen

„TŁUSTY CZWARTEK“  Am letzten 

Schlacht- und Backtag vor der Fastenzeit, 

dem Donnerstag vor der Karnevalszeit, 

durften die Menschen noch einmal nach 

Herzenslust speisen. Dies war der „Tłusty 

czwartek”, der „Fettige Donnerstag“, der 

in den strenger katholisch geprägten Ge-

genden des Südwestens von Deutsch-

land ebenfalls als „schmotzig“ (= fettig) 

bezeichnet wird. Während man früher das 

Gebäck mit Speck oder Fleisch füllte und 

Wodka nachtrank, hat sich demgegenüber 

seit langer Zeit süßes und fettiges Gebäck, 

die Pączki (Berliner) oder mit Puderzu- 

 

 

cker bestäub-

te Faworki bzw. 

Chruściki (Muzen 

oder Raderku-

chen), durch-

gesetzt. Alle 

Konditoreien bereiten sich sorgfältig auf 

diesen Tag vor, und die Auswahl von Pącz-

ki scheint mit jedem Jahr immer größer 

zu werden. Sie werden nicht nur – wie 

noch vor 30 Jahren – mit Marmelade, son-

dern auch mit Pflaumenmus, Schokola-

den-Creme, Toffee oder Mandeln gefüllt. 

An diesem „fettigen“ Tage wird solches 

Gebäck in fast allen Lebenslagen genos-

sen. Immerhin heißt es in Polen schon seit 

langem :  Wer am „Fettigen Donnerstag“ 

keinen einzigen Berliner verzehrt, wird im 

weiteren Leben Pech haben ! 

� Piotr Olecki

WEIHNACHTSHILFE  Am Sonntag, dem 14. Januar, fand zum 26. Male das Finale des 

„Großen Orchesters der Weihnachtshilfe“, des WOŚP (Wielka Orkiestra Światecznej 

Pomocy), statt. Bis in die späten Abendstunden dieses Tages hinein hatten in ganz 

Polen und bei den polnischen Minderheiten im Ausland hilfsbereite, gutwillige Men-

schen für sozial Bedürftige oder auch für die Verbesserung der apparativen medizini-

schen Ausstattung von Kliniken einen Betrag von 81.423.542 Złoty gespendet. Am Er-

folg dieser von Jerzy (Jurek) Owsiak initiierten und geleiteten Aktion waren tausen-

de Freiwillige beteiligt. An jedem Ort der Woiwodschaft Kujawien-Pommern wurden 

Konzerte, Versteigerungen oder andere Veranstaltungen durchgeführt, und über 

Thorn wurde ein prächtiges Feuerwerk abgebrannt.



Kultur-Informationen  
aus dem »Land am Meer«
Neuer Schlossherr

Das Ordensschloss in 

Stuhm ist nun endgül-

tig zu einer Abteilung 

des Schlossmuseums 

Marienburg geworden. 

Viele Jahre lang hatte die 

Anlage das Stuhmer Kul-

turzentrum beherbergt ;  

danach hielt die Stadt-

verwaltung vergeblich 

nach einem Käufer – und 

zugleich Investor – Aus-

schau. Da diese Bemü-

hungen scheiterten, wurde das Schloss vom Staat übernommen, 

und schließlich traf das Ministerium für Kultur und nationales Erbe 

die Entscheidung, das Schloss dem Marienburger Museum zu über-

geben (DW 1/2017). Nach dem Abschluss aller Vorklärungen fand am 

7. Januar eine feierliche Übergabe statt, der der Stellvertretende Kul-

turminister Jarosław Sellin, der Stuhmer Bürgermeister Leszek Tabor 

und der neue Direktor des Marienburger Schlossmuseums, Janusz 

Trupinda, beiwohnten. Auf dem Schlosshof wurde eine historische 

Szene aus der Geschichte der Burg nachgespielt, und danach bekam 

der Direktor symbolische Schlüssel zum Schloss überreicht.

Erweiterte Konzeption
Das Museum der Pol-

nischen Post in Danzig 

plant Veränderungen 

seiner Dauerausstellung. 

Das entsprechende Kon-

zept wurde am 11. Januar 

im Museum vorgestellt 

und erläutert. Einen 

Kernpunkt der Veran-

staltung bildete die Prä-

sentation von Gegen-

ständen des täglichen 

Gebrauchs, die im Mas-

sengrab der von den 

Nationalsozialisten hin-

gerichteten Verteidiger der Danziger Post entdeckt und anschlie-

ßend restauriert worden waren :  Brillen, kleine Medaillen, Taschen-

kämme oder ein Uniformknopf mit einem Schussloch. Sie sollen 

zukünftig in die modernisierte Dauerausstellung einbezogen wer-

den. Darüber hinaus können dann auch Partien des Postgebäudes, 

die – wie der Sortierraum – bisher nicht zugänglich waren, besich-

tigt werden. Die neue Dauerausstellung soll 2019 eröffnet werden. 

Bilddokumente 
im Netz 
Das Danziger National-

museum konnte ein 

Vorhaben abschließen, 

das darauf zielte, Foto-

glasplatten aus den 

Sammlungen des vor 

1945 tätigen Stadtmu-

seums zu digitalisieren. 

Auf den Negativen sind 

z. B. Sammlungstücke, 

darunter auch die im 

Krieg verloren gegange-

nen Gegenstände und 

Kunstwerke, sowie Danziger Ansichten, Innenräume der Danziger 

Kirchen und architektonische Skizzen festgehalten. Die Ergebnisse 

dieser Arbeiten sind unter szklanenegatywy-mng.pl zu betrachten. 

Die Digitalisierung wurde im Rahmen des vom Ministerium für Kul-

tur und Nationales Erbe finanzierten Projekts zur »Erforschung der 

polnischen Kriegsverluste« durchgeführt. In naher Zukunft plant das 

Museum, Klischees aus der Vorkriegszeit, die sich in seinen Sammlun-

gen befinden, ebenfalls zu digitalisieren und zugänglich zu machen.

Pfahlgalerie
Nach zweijährigen Restaurierungsarbeiten wurde in Danzig am 

18. Januar die Galeria Palowa [Pfahlgalerie] eröffnet. Die ehemalige 

Pfahlkammer ist der älteste Teil des altstädtischen Rathauses ;  in 

ihren Kellern wurden auch die ältesten Siedlungspuren der Stadt 

gefunden, die auf die Zeit um 930 datieren. Bevor das Historische 

Museum der Stadt Danzig die Räume erwarb, beherbergten sie ein 

Restaurant. Jetzt sollen hier Sonderausstellungen zur Geschichte und 

zum Kulturerbe von Danzig präsentiert werden. Bei den Arbeiten 

wurden auch Elemente der mittelalterlichen Architektur und Aus-

stattung – Geheimgänge, Türen, Fenster und Wandmalereien – ent-

deckt bzw. geborgen.

Neutöner
Vom 18. bis zum 21. Januar fan-

den in Danzig zum 8. Male die 

»Tage der Neuen Musik« statt. 

Diese Veranstaltung bietet 

avantgardistische Auseinan-

dersetzungen mit traditionel-

len musikalischen Formen, Gat-

tungen und Instrumenten. Im 

Programm dieses Jahres wur-

den beispielsweise unkonven-

tionelle Spielweisen der Elekt-

rogitarre erkundet, das Trio Bastarda bot eigene Neubearbeitungen 

von Liedern und Motetten des mittelalterlichen Komponisten Petrus 

Wilhelmi de Grudencz, und das Berliner Ensemble Zeitkratzer adap-

tierte und interpretierte Songs aus den Alben »Kraftwerk« und »Kraft

werk 2« der gleichnamigen Band. � ❧  Joanna Szkolnicka

Szene aus der mittelalterlichen kriegerischen 
Vergangenheit der Burg

PANORAMA
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Blick in den Sortierraum  
der Polnischen Post
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Silberne Sonnenuhr von Johann Hevelius (1638); 
digitalisiertes fotografisches Dokument eines im 
Kriege verloren gegangenen Sammlungsstücks
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»PAŁAC KŁANINO« IN  
DER NORDKASCHUBEI

Ein Hotel lädt zur Lektüre  
seiner Geschichte ein

Der Westpreuße 2/2018 (März / April) 15

Von Joanna Szkolnicka

 W er bei Celbau, südwestlich von Putzig, die Woiwod-
schaftsstraße 213 nimmt und in Richtung Stolp fährt, 
kommt wenige Kilometer vor Krockow an einem auf-
fälligen, turmbewehrten Gutshaus vorbei, auf das von 

der Straße aus eine schnurgerade Allee zuläuft. Während man das 
Gebäude und den Park für lange Zeit nur durch das Gartengitter 
betrachten konnte, ist das Tor jetzt geöffnet :  Seit kürzerem laden 
dort ein Hotel und ein Restaurant, die beide höheren Ansprüchen 
genügen können, zum Verweilen ein (http : //klanino.pl).

Neben vielen Attraktionen, zu denen auch Möglichkeiten zu 
Ausritten sowie ein luxuriöser Wellness-Bereich zählen, finden 

die Gäste bei der Rezeption auch noch 
eine Vitrine, in der sich in einer pol-
nischen Übersetzung Exemplare der 
»Wspomnienia«, der »Erinnerungen«, 
von Gerhard Behrend von Graß be-
finden. Wenn hier die Memoiren des 
letzten deutschen Besitzers von Kla-
nin erworben werden können, sieht 
das Management somit offenbar selbst 
das Hotel in der langen Tradition des 
Hauses und fordert ausdrücklich dazu 
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Klanin vor der Übernahme durch Gerhard Behrend von Graß
Die erste Erwähnung des Dorfes Clenin stammt aus dem Jah-

re 1285. Das Gut gehörte im Laufe der Jahrhunderte mehreren 
Adelsgeschlechtern, der letzte polnische Besitzer war ein gewisser 
Ustarbowski. 1838 ging das Dorf in das Eigentum der preußischen 
Familie von Graß über.

Das im 17. Jahrhundert errichtete Gutshaus wurde ab der Mit-
te des 19. Jahrhunderts um- und ausgebaut. Es ist ein gemauertes, 
zweistöckiges Ziegelgebäude, dessen Grundriss an den Buchsta-
ben »F« erinnert. Unter der 
Familie von Graß wurde der 
Bau zum Bestandteil eines 
beeindruckenden Vorwerks. 
Sie errichtete eine Bren-
nerei, eine Ziegelei sowie 
Treibhäuser und legte auch 
den Park an. Der vorletzte 
Besitzer von Klanin, Joann 
Leo von Graß-Klanin (1832–
1917), der von 1891 bis 1909 
als Präsident des Provinzi-
allandtags amtierte, wirt-
schaftete in Klanin mit be-
sonders großer Tatkraft und 
mit Erfindungsgeist. Erhal-
ten geblieben sind z. B. eini-
ge seiner Entwürfe von land-
wirtschaftlichen Maschinen. 
Überdies trat er mit verschie-
denen Publikationen hervor. 

auf, sich mit der deutsch-polnischen Lokalgeschichte – und ins-
besondere mit derjenigen des 20. Jahrhunderts – auseinanderzu-
setzen. »Reisen« und »Erkunden« erscheinen somit aufs Engste 
miteinander verbunden.

Wiedergeburt eines Gutshauses als „Palast“
Von Kriegszerstörungen verschont, konnte der Gebäudekom-

plex der Familie von Graß späterhin unterschiedlichen Nutzungs-
zwecken dienen, so dass er als Heimstatt einer Landwirtschafts-
schule oder eines Mädcheninternats auch weiterhin vor allmäh-
lichem Verfall geschützt war. Seit den 1990er Jahren fand er aber 
keine Verwendung mehr, und die Bausubstanz drohte in Mitlei-
denschaft gezogen zu werden. 

Mateusz Deling, der die Anlage 2012 erwarb, ist es zu verdan-
ken, dass das Gebäude seinen alten Glanz wiedergewonnen hat. 
Er ließ es sorgfältig renovieren und richtete schließlich das Hotel 
ein. Die größte Sehenswürdigkeit ist gewiss die Danziger Diele aus 
der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert mit prunkvollen Treppen, 
einem Danziger Schrank und anderen Möbelstücken. Die Treppe 
stammt aus einem Bürgerhaus in der Jopengasse 8, in dem Daniel 
Ludwig Wedel seit 1777 eine Druckerei betrieb. Den Kamin sowie 
die Wände des an die Diele angrenzenden, zum Keller führen-
den Treppenhauses zieren Delfter Kacheln. Erhalten geblieben ist 
nicht nur das Haupthaus, sondern – was eher selten ist – auch die 
Vorwerksgebäude, darunter ein Speicher aus dem 18. Jahrhun-
dert und der Wasserturm. Erstaunlich ist ebenso, dass einige, in 
dieser Region seltene Pflanzen wie Hiba-Lebensbäume, Gingkos, 
Kaukasus-Fichten und Moltke-Linden in der Parkanlage überlebt 
haben. Dies verdanken sie vermutlich den Schülern der Land-
wirtschaftsschule, die sich mit der Pflege hinlänglich auskannten.

Grundriss des Gebäudes  
im heutigen Zustand
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Er ließ auch den Wasserturm er-
richten, dank dem es im Hause 
Leitungswasser gab – für die da-
malige Zeit, insbesondere für eine 
entlegene Residenz, eine Selten-
heit, wenn nicht Kaprice.

Leo von Graß war jedoch nicht 
nur ein tüchtiger Landwirt, son-
dern auch ein leidenschaftli-
cher Sammler und Kunstliebha-
ber. Sein Erbe, Gerhard Behrend, 
schreibt in seinen Memoiren, dass 
Klanin mit erlesenen Kunstwer-
ken ausgestattet gewesen sei, die 
»Onkel Leo« mit Leidenschaft 
über viele Jahre zusammengetra-
gen habe. Darunter soll, so Ger-
hard Behrend von Graß, auch Die 
Traubenträgerin der berühmten Angelika Kaufmann gewesen 
sein. Leo von Graß begnügte sich allerdings nicht mit seiner Ge-
mäldesammlung – um seinem Sitz noch mehr Glanz zu verlei-
hen, kaufte er bereits die komplette Ausstattung einer Danziger 
Diele – einschließlich der originalen Treppe – und ließ sie in sein 
Herrenhaus einbauen.

Klanin in der Zeit von 1937 bis zum Kriegsbeginn
Da Leo keine eigenen Kinder hatte, adoptierte er 1909 Ger-

hard Behrend, mit dem er nahe verwandt war. Nach seinem Tod 
erbte sein Adoptivsohn zunächst Klein Starsin und Reddischau, 
zu dieser Zeit im Kreis Putzig gelegen. Als Leos zweite Ehefrau,  
Anna, 1937 starb, wurde Gerhard Behrend auch zum Eigentümer 
von Buchenrode und dem Witwensitz Klanin. Er hatte zunächst 
in Kl. Starsin in einem prunkvollen neugotischen Palast mit im-
merhin 56 Zimmern gewohnt. Kurz nach dem Ersten Weltkrieg 
verlor er seine beiden Güter infolge der 1920 in Polen durchge-
führten Landreform, bei der Güter dieser Größe für die Hälfte 
ihres Marktwertes an den Staat abgetreten werden mussten, und 

der Boden wurde landlosen und Kleinbauern zugeteilt. Über die-
sen Verlust schreibt von Graß voller Erbitterung. Die Darstellun-
gen seines Ringens mit der polnischen Verwaltung und der Zu-
mutungen, die er als deutscher Gutsbesitzer seitens des neu ent-
standenen Staates erleiden musste, machen einen umfangreichen 
Teil seiner Erinnerungen aus. Mit seiner Familie – 1918 hatte er 
Felicitas von Diest geheiratet, die er in seinen Memoiren »Feta« 
nennt und mit der er fünf Kinder hatte – musste er nach Buchen-
rode gehen, wo er ein umgebautes und neu eingerichtetes Ver-
waltungsgebäude bezog.

Nach Klanin übersiedelte die Familie von Graß, nachdem die 
Adoptivmutter gestorben war, erst im Frühsommer 1938. Für Ger-
hard Behrend war dieser Umzug selbstverständlich :  Klanin war 
in wirtschaftlicher Hinsicht der wichtigste Bestandteil des Fami-
lienvermögens, darüber hinaus war die Lage des Dorfes erheb-
lich günstiger als jene von Buchenrode, denn es lag an einer Ver-
kehrsstraße und einer Bahnstrecke. Nicht zuletzt wollte der neue 
Eigentümer den Kunstschätzen des Hauses nahe sein. Da sei-
ne Frau die Räume von Klanin aber als dunkel und bedrängend 

empfand, widersprach sie diesem Vorhaben, 
schließlich aber, wie ihr Mann notiert, »ließ 
sich Feta überzeugen«.

Dazu mögen auch Zusagen baulicher Ver-
änderungen beigetragen haben. Nun wurde 
eine neue Zentralheizung eingerichtet :  Zur 
Zeit von Leo von Graß waren die Zimmer 
noch »nach kaschubischer Art«, d. h. mit hei-
ßem Wasserdampf, beheizt worden. Danach 
ließ das Ehepaar eine alte verglaste Laube und 
den »völlig unbrauchbaren« zweiten Turm 
hinter dem Gebäude abreißen. Die Zimmer 
wurden ebenfalls neu gestaltet :  dunkle Vor-
hänge verschwanden, die Wände erhielten hel-
le Tapeten, der Flur, der früher »einem Muse-
um« ähnelte, wurde zum Esszimmer. Zudem 
wurden drei Kinderzimmer eingerichtet, ob-
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wohl die Kinder, eines nach dem anderen, in Lehranstalten nach 
Deutschland geschickt wurden :  es entstand ein Kabinett für den 
Hausherrn (ausgestattet mit einem Kamin aus dem Jahre 1605) 
und ein Boudoir mit einem äußerst wertvollen Porzellan-Kamin, 
der aus Reddischau stammte.

1938 stand die Welt zwar schon kurz vor dem Ausbruch eines 
Krieges, das Leben in Klanin aber nahm heiter und ungestört sei-
nen Lauf, gegliedert nur von Familienfeiern, Jagden und Treffen 
mit den Nachbarn wie mit der verwandtschaftlich verbundenen 
Familie von Krockow. Nur zuweilen hinterlässt die große Politik 
ihre Spuren in den Memoiren – so schreibt der Autor z. B. zum 
Anschluss von Österreich, er sei »unmittelbar nicht spürbar« ge-
wesen. Die Sudeten-Krise hingegen blieb anscheinend nicht ganz 
ohne merkliche Auswirkungen :  Die polnischen Maurer und 
Zimmerleute, die von Graß eingestellt hatte, kamen eines Tages 
nicht zur Arbeit, weil sie die Besetzung des Olsagebiets mit einem 
heftigen Zechgelage gefeiert hatten.

Die Familie von Graß im Zweiten Weltkrieg
Gerhard Behrend von Graß war noch vor dem Kriegsausbruch 

eingezogen worden. Am 1. September wurde seine Frau, die we-
gen der sommerlichen Hitze im Freien unter einer Linde schlief, 
bei Tagesanbruch durch den fernen Lärm von Bombenabwür-
fen aufgeschreckt. Bald bemerkte sie einen roten Feuerschein 
am Himmel und wusste sogleich, dass nun der Krieg ausgebro-
chen war. Kurz zuvor hatten schon die Sommergäste überstürzt 
ihre Urlaubsquartiere an der Ostseeküste verlassen. Der Chauf-
feur der Familie, Heinz Zinke, wurde zum polnischen Heer ein-
berufen. Felicitas von Graß rechnete damit, inhaftiert zu werden :  
dies geschah allerdings nicht. Am 9. September waren dann deut-
sche Truppen in Neustadt einmarschiert, und am 19. September 
besuchte »der Führer« die westpreußische Kreisstadt. Zu dieser 
Zeit war – mit Ausnahme von Hela – schon das gesamte Land 
in deutscher Hand. Am 2. Oktober wurde aber auch dieser letz-

te Brückenkopf erobert. (Unter den deut-
schen Truppen, denen dies gelang, befand 
sich auch Gerhard Behrend von Graß).

Bald danach schlug die deutsche Ver-
waltung Felicitas von Graß vor, sich um die 
inzwischen verlassenen früheren Güter zu 
kümmern. Dieses Ansinnen nahm sie er-
freut auf und machte sich – von ihrem Va-
ter unterstützt – an die Bewältigung dieser 
Aufgabe. Mit ihrem Ehemann stand sie im 
regelmäßigen Briefwechsel :  alle zwei Wo-
che konnten sie sich auch telefonisch mit-
einander in Verbindung setzen. Als 1942 
Gerhard Behrend mit häufigen Dienstrei-
sen nach Danzig beauftragt wurde, kam es 
auch zu persönlichen Treffen. Das Leben 
im Schatten des Krieges verlief anschei-
nend fast »normal« :  die drei älteren Töch-
ter wurden zu Pflegeschwestern ausgebildet, 

und der Sohn Heinrich schloss eine Kaval-
lerieschule ab, wonach er bei der – eher erfolglosen – Bekämp-
fung der polnischen Partisanen in der Tucheler Heide eingesetzt 
wurde. Die Nachricht von der Niederlage der 6. Armee bei Sta-
lingrad nahm Gerhard Behrend von Graß umso schockierter und 
geradezu ungläubig auf. – In seinen Erinnerungen an die Kriegs-
zeit widmet er der Lage der Kaschuben übrigens verhältnismäßig 
viel Platz. Er war davon überzeugt, dass sie vor allem wegen der 
»unbesonnen Politik der Nationalsozialisten«, die sie innerhalb 
der Deutschen Volksliste »der 3. Kategorie« zugeordnet hatten, zu 
Deutschland und zum Deutschtum auf Abstand gegangen seien 
und sich an konspirativen Bewegungen beteiligt hätten.

Im Herbst 1944 wurde Klanin zur vorläufigen Zufluchtsstät-
te für die aus Ostpreußen ankommenden Verwandten der Fa-
milie, einschließlich ihrer Dienstleute und einer Herde von Tra-
kehner-Stuten. Dies waren die Vorboten der unaufhaltsam her-
annahenden Katastrophe. Anfang 1945 wurde Gerhard Behrend 
von Graß in Adlershorst stationiert. Da er am 11. März Geburts-
tag hatte, gelang es ihm, die Zustimmung seiner Vorgesetzten für 
einen Besuch seiner Ehefrau und der im Zoppoter Lazarett als 
Krankenschwester arbeitenden Tochter Leonie zu erlangen. Dort, 
in Adlershorst, traf bei ihnen die Nachricht ein, dass Klanin von 
den Russen besetzt worden war.

Gerhard Behrend von Graß und seine nächsten Angehörigen 
überlebten den Krieg, und nach vielen Jahren notierte er wehmü-
tig :  »Wenn nicht dieser grausame Krieg mit seinen tragischen 
Folgen gewesen wäre, würden wir bis heute in Klanin ein gemütli-
ches Familiennest haben«. Während Klanin wenigstens der Nach-
welt erhalten blieb, erwies sich das Schicksal den anderen Besitz-
tümern als weniger gnädig. Der neugotische Palast in Kl. Starsin 
verbrannte bereits 1942 :  erhalten geblieben sind im Dorf ein Fa-
miliengrabmal sowie einzelne Grabsteine von Familienmitglie-
dern. In Reddischau sind noch Überreste einer Parkanlage zu se-
hen sowie eine alte Schmiede, die heute als Dorfklub dient.� ❧

REISEN UND ERKUNDEN

Postkarte aus der späteren Zwischenkriegszeit
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EINLADUNG  
� ZU SONDER–
AUSSTELLUNGEN …

DANZIG  Nach der Neueröffnung der Danziger Pfahlgalerie (von der in den Kultur-
Informationen berichtet worden ist) wird dort noch bis zum 1. April die Ausstellung His­
toria zapisana w kawałku srebra [Geschichte, festgehalten in Stücken aus Silber] gezeigt. Aus 
den Beständen der Schatzkammer des Königsschlosses auf dem Wawel sowie aus den Samm-
lungen des Danziger Historischen Museums sind dort Arbeiten von Danziger Silberschmieden 
zu bewundern. Dazu gehören reich verzierte Krüge, Votivplaketten und Bestecke, die von den 
Danziger Patriziern und Kauf leuten zum eigenen Gebrauch erworben oder den lokalen Klöstern 
und Kirchen gestiftet wurden. Unter den Exponaten befindet sich übrigens ein Silber-Löffelchen 
aus dem 18. Jahrhundert, das dem Diplomaten Stanisław Albrecht Radziwiłł gehörte – dem Ehe-
mann von Jacqueline Kennedys Schwester Caroline Lee.

THORN  Zünfte sind nicht nur beruf lich orientierte Gemeinschaften von Handwerkern ;  vielmehr regelten sie durch 
Statuten und Verordnungen auch religiöse und soziale Pflichten sowie Normen für das Verhalten gegenüber der Obrigkeit. 
Diesen Verflechtungen geht eine Ausstellung im Regionalmuseum von Thorn nach. Ihr Titel lautet :  Rzemiosła i rzemieśl­
nicy w życiu mieszkańców Torunia [Handwerk und Handwerker im Leben der Einwohner von Thorn]. Sie bietet Arbeiten 
von Thorner Handwerkern vom Mittelalter bis zur Zwischenkriegszeit des 20. Jahrhunderts aus dem Fundus des Museums 
sowie Dokumente aus den Sammlungen des Thorner Staatsarchivs und ist bis zum 8. April geöffnet. (www.muzeum.torun.pl)

MARIENBURG  Am 20. Januar wurde im Marienburger Schlossmuseum die Ausstellung 
Sztuka jest KUL [Die Kunst ist KUL] eröffnet. „KUL“ ergibt sich aus einem Wortspiel, denn es 
verweist einerseits auf das englische „cool“, andererseits auf die Abkürzung für den Namen der 
katholischen Universität Lublin :  „Katolicki Uniwersytet Lubelski“. Die Ausstellung präsentiert 
etwa 70 Gemälde und Zeichnungen von polnischen und ausländischen Meistern vom frühen und 
späteren 16. Jahrhundert (Francesco Rizzo da Santacroce oder Marten van Valckenborch) über das 
17. Jahrhundert (Abraham Storck) bis zu Malern des 19. und 20. Jahrhunderts (Włodzimierz Tet-
majer, Józef Chełmoński, Jan Matejko oder Rafał Malczewski). Die Werke stammen aus der imponierenden – 1.700 Stücke umfassen-
den – Sammlung der Universität. Rechtzeitig vor der Hauptreisezeit sollen der Ausstellung noch weitere wertvolle Exponate aus Lub-
lin – Skulpturen aus dem Barockzeitalter, aber auch Inkunabeln und frühe Drucke – hinzugefügt werden. (www.zamek.malbork.pl)

CUXHAVEN / LÜBECK  Sowohl das Joachim-Ringelnatz-Museum 
in Cuxhaven als auch das Günter-Grass-Haus in Lübeck beschäftigen sich seit 
Jahren mit der Doppelbegabung der Dichter und Maler Ringelnatz bzw. Grass. 
Dieses spannende Thema bildet den Hintergrund einer neuen Ausstellung 
über Günter Grass, die zusätzlich zur dortigen Dauerausstellung im Joachim-
Ringelnatz-Museum in Cuxhaven zu sehen ist. Parallel dazu spürt das Günter-
Grass-Haus der komplexen Persönlichkeit des Künstlers Joachim Ringelnatz 
nach und zeigt neben rund 30 Originalgemälden, Zeichnungen und Aquarel-
len auch Auszüge aus seinen Gedichten und Prosawerken sowie persönliche 
Briefe und Manuskripte. Dabei werden einerseits wesentliche Unterschiede 

zwischen den beiden Künstlern erfahrbar :  Der eine erfolgreich, sowohl in der einen als auch in der ande-
ren Disziplin, und hochgeehrter Schriftsteller und Literatur-Nobelpreisträger, der andere verfemt und ver-
boten, als Maler fast vergessen. Der genaue Blick auf die Werke vermittelt den Besuchern freilich auch eine 
Reihe inhaltlicher und formaler Gemeinsamkeiten in der Wahrnehmung der Wirklichkeit und im Umgang 
mit den künstlerischen Materialien. – ‚Plaudernde Fundsachen‘ – Günter Grass :   Maler, Dichter, Bildhauer 
im Joachim-Ringelnatz-Museum (Südersteinstraße 44, 27472 Cuxhaven – www.ringelnatzmuseum.de). Rin­
gelnatz. Kunst und Komik. Günter-Grass-Haus (Glockengießerstraße 21, 23552 Lübeck – grass-haus.de/de/
Ringelnatz). Beide Ausstellungen laufen bis zum 1. April.

BERLIN  Bis zum 15. April 
zeigt das Deutsche Histori-
sche Museum die Ausstellung 
UMSTURZ – 1917. Revolution. 
Russland und Europa. Sie the-
matisiert die Umwälzungen und 
Ereignisse in Russland und der 
frühen Sowjetunion ebenso wie 
Reaktionen und Gegenreaktio-
nen auf diesen politischen und 
gesellschaftlichen Umsturz in 
verschiedenen europäischen 
Staaten. Dadurch erschließt die 
Ausstellung ein Schlüsselereignis 
für das Verständnis des gesam-
ten 20. Jahrhunderts. (DHM, 
Unter den Linden 2, 10117 Ber-
lin  – www.dhm.de)

RATINGEN  Schlesische Bahnwelten :  175 Jahre Modernität und Mobilität – unter diesem Titel greift das 
Oberschlesische Landesmuseums bis zum 27. Mai vielfältige Aspekte der schlesischen Eisenbahngeschichte 
auf. Das Spektrum reicht von der Streckenkunde und den Bahnbauten über die Lok- und Waggontypen der 
verschiedenen Epochen bis zu Betriebsabläufen und allgemeineren Aspekten der Technikgeschichte oder 
Stadtentwicklung. (OLM, Bahnhofstraße 62, 40883 Ratingen – www.oberschlesisches-landesmuseum.de)

 … im Land an 
der unteren 

Weichsel

  … im  
deutschen 

Sprachraum
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Mit Hermann Rauschnings umfänglicher Studie über die Ge­
schichte der Musik und Musikpflege in Danzig wird ein Werk 
wieder leichter zugänglich gemacht, bei dem der Name des 
Autors einige Überraschung hervorrufen dürfte, denn Hermann 
Rauschning ist kaum als Musikwissenschaftler präsent, sondern 
vornehmlich als Politiker und entschiedener Kritiker des Faschis-
mus in Erinnerung geblieben (DW 8/2017). Tatsächlich aber hat-
te sich Rauschning ursprünglich jenem Fach zugewandt und 
nach Studien in München und Berlin dortselbst unter der Be-
treuung des renommierten Ordinarius Hermann Kretzschmar 
1911 eine Dissertation zur Musikgeschichte und Musikkultur 
Danzigs vorgelegt. Fast zwei Jahrzehnte später – Rauschning war 
inzwischen längst zu einem Akteur im politischen Raum gewor-
den – fand er eine Gelegenheit, seine Doktorarbeit nochmals 
durchzusehen, sie tiefgreifend zu überarbeiten und zu erweitern. 
Auf diesem Wege gelangte er zu einer Monographie, die 1931 als 
15. Band in die vom Westpreußischen Geschichtsverein heraus-
gegebenen Quellen und Darstellungen zur Geschichte Westpreu­
ßens aufgenommen wurde und in der Danziger Verlags-Gesell-
schaft erschien.

Wenn diese Studie jetzt, weit mehr als 80 Jahre nach ihrer ers-
ten Veröffentlichung, von der Copernicus-Vereinigung wieder 
publiziert worden ist, finden höchst aufschlussreiche Quellen 
und Dokumente, deren Originale in den Archiven inzwischen 
sogar zum Teil verloren gegangen sind, eine größere Verbreitung 
und können derart dazu anregen, die »Musik und Musikpflege« 
in Danzig unter neuen Fragestellungen zu erschließen. Zum 
einen verdienten es etliche der Kompositio-
nen, auf die der Autor zu sprechen kommt, 
aufs Neue gesichtet und nach heutigen Kri-
terien analysiert und interpretiert zu wer-
den. Zum zweiten eröffnen die ausführlich 
wiedergegebenen Schriftstücke mannigfache 
Perspektiven für sozialhistorische Untersu-
chungen, die beispielsweise der Verwaltung, 
Finanzierung und Qualitätssicherung einer 
städtisch wie kirchlich kontrollierten Mu-
sikausübung oder den fein ausdifferenzier-
ten Hierarchien des musikalischen Zunftwe-
sens nachgehen – oder sich den komplizier-
ten Interaktionen zwischen denjenigen, die 
»Kunst« anbieten, und denjenigen, die wirt-
schaftliche Sicherheit und soziale Reputation 
zu vergeben haben, zuwenden wollen. Zum 
dritten lädt Rauschnings Konzept einer ex-
plizit »deutschen« Musikgeschichte dazu 

ein, diese Konstruktion im Blick auf alternative Ansätze z. B. der 
Kulturtransfer- oder der Interkulturalitätsforschung historisch zu 
prüfen und zu erweitern, wenn nicht zu revidieren.

Über solche Impulse hinaus könnte durch die Neuausgabe die-
ses Buches das Bewusstsein dafür geschärft werden, in welch ho-
hem Maße Rauschnings Monographie die Signaturen der geistes-
geschichtlichen Grundorientierungen und Umbrüche vom Kai-
serreich bis zur Spätphase der Weimarer Republik trägt. Sie bildet 
deshalb mittlerweile auch selbst als Dokument der Forschungs-
geschichte einen äußerst lohnenden Untersuchungsgegenstand.

Bei der Beschäftigung mit Rauschnings Musikgeschichte Dan-
zigs sollten sich heutige Leserinnen und Leser aber vor allem 
vergegenwärtigen, dass ihr eigener Erfahrungsraum an einem 
wesentlichen Punkt deutlich von dem Erwartungshorizont ab-
weicht, vor dem der Autor seine Studie verfasst hat. Für einen 
Musikhistoriker war es damals kaum vorstellbar, dass die Kom-
positionen, mit denen er sich aus rein historischen Interessen 
auseinandersetzte und die er der Fachwelt bekannt machte, je-
mals wieder einen Weg in das zeitgenössische Musikleben fin-
den könnten. Bemühungen um eine authentische Wiederbele-
bung »Alter Musik« setzten überhaupt erst in den 1920er Jahren 
ein – und an die Möglichkeit, dass Tonaufnahmen von Werken 
eines lokal bzw. regional begrenzten Repertoires angefertigt wür-
den, war 1931 erst recht noch nicht zu denken.

Heute hingegen ist die Danziger Musik nicht nur längst in 
die Kirchen und auf die Podien zurückgekehrt, sondern in der 
heutigen Medienlandschaft begegnet ein breites entsprechen-
des Angebot, das – regelmäßig in historischer Aufführungs-
praxis – beispielsweise die Danziger Tabulatur oder Orgelwer-
ke von Paul Siefert oder Friedrich Christan Mohrheim ebenso 
umfasst wie Kantaten von Johann Jeremias du Grain oder Jo-
hann Daniel Pucklitz oder wie die »Passio Christi« nach Barthold 
Heinrich Brockes von Johann Balthasar Christian Freislich. Wer 
Rauschnings Monographie zur Hand nimmt, hat inzwischen so-
mit die vorzügliche Chance, über die Geschichte der Musik in 

Danzig nicht nur detailliert zu lesen, sondern 
parallel dazu auch viele ihrer Werke einge-
hend hören zu können. Es lohnt sich, diese 
Möglichkeit zu nutzen und sich auf eine der-
art angenehme Weise mit einem vielgestalti-
gen Feld der Danziger Kulturgeschichte ver-
traut zu machen !� ❧  Erik Fischer

Hermann Rauschning
Geschichte der Musik und Musikpflege 
in Danzig. Von den Anfängen bis zur 
Auflösung der Kirchenkapellen
Danzig 1931 ( = Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Westpreußens. XV.), 
Neudruck Münster/Westfalen :   
Nicolaus-Copernicus-Verlag, 2017,  
XXI, 434 Seiten

Hermann Rauschning :   
Politiker – und Musikspezialist

Zur Neuausgabe einer Publikation 
aus dem Jahre 1931
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GESCHICHTE UND KULTUR

Der Blaue Saal, 
�  das blaue Haff
Alfred Arndt aus Elbing – 
Architekt und Künstler

Von Alexander Kleinschrodt

Farbplan für die Außengestaltung der Meisterdoppelhäuser in Dessau, Alfred Arndt, 1926
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iografien verlaufen selten geradlinig. 
Meistens sind sie durchzogen von 
Brüchen, weisen Neben- und Paral-
lelwege auf. Sinn ergibt alles das oft 
erst in der Rückschau. Das gilt auch 
für Alfred Arndt :  Die Arbeit dieses 

Architekten und Gestalters, der zeitlebens die univer-
sellen Fähigkeiten der Renaissancekünstler bewun-
derte, lässt sich schwer auf einen Nenner bringen. 
Seinen Lebensmittelpunkt musste Arndt mehrfach 
unfreiwillig verlegen. Selbst an das Bauhaus, die Ins-
titution, mit der Arndts Name heute – wenn er denn 
überhaupt bekannt ist – so eng verbunden erscheint, 
geriet er eigentlich nur durch Zufall.

Geboren wird Alfred Arndt in Elbing, im Herbst 
1898. Nach der Volksschule absolviert er eine Zeich-
nerlehre bei dem Nutzfahrzeughersteller Komnick, 
einem wichtigen Arbeitgeber in seiner Heimatstadt. 
Dort kommt Arndt in Kontakt mit dem Bauhand-
werk, bereits im Alter von 18 Jahren ist er dann als 
»Bauführer« für eine Futtermittelfabrik tätig. Ob-
wohl er also schon früh mitten im Berufsleben steht, 
will Arndt sich als Künstler weiterbilden und besucht 
dazu ab 1919 zunächst die Gewerbeschule in Elbing, 
anschließend geht er für ein Jahr an die Kunstaka-
demie in Königsberg. Auf einer Reise kommt Arndt 
schließlich 1921 durch Weimar, erfährt von der dort 
erst zwei Jahre zuvor gegründeten Institution Bauhaus 
und wird kurz darauf ohne Probleme als Student an-
genommen. 

In Weimar besucht Arndt zunächst den später ge-
radezu sagenumwobenen »Vorkurs« bei dem eigen-
willigen Johannes Itten, einem Schweizer Maler, der 
sich mit Farbtheorie befasst und sowohl esoterische 
Weltanschauungen wie auch Elemente sportlicher 
Trainingslehre in seinen Unterricht einfließen lässt. 
Später lernt Arndt unter anderem noch bei Paul Klee 
und Oskar Schlemmer und erlebt den Umzug der 
Hochschule in das von Walter Gropius entworfene 
Bauhaus-Gebäude in Dessau mit. Arndt wird in sei-
ner Studienzeit im Fach »Wandmalerei« ausgebildet 
und arbeitet an Bauvorhaben mit. Ab 1926 ist er dann 
als freischaffender Architekt tätig, im Jahr darauf hei-
ratet er Gertrud Hantschk. Er hatte sie am Bauhaus 
kennengelernt, wo sie in der Webereiwerkstatt ausge-
bildet worden war. 

Auf Bitten von Hannes Meyer, der als Direktor des 
Bauhauses auf Gropius folgte, kehrt Arndt 1929 ans 
Bauhaus zurück. Er lehrt dort als sogenannter »Meis-
ter« und leitet den Bereich Ausbaukonstruktion. Mit 
der bereits von der NSDAP veranlassten Schließung 
des Bauhauses durch die Gemeinde Dessau endet 1932 
auch die Lehrtätigkeit Arndts. Den letzten Umzug der 
Institution nach Berlin, wo das Bauhaus noch ein Jahr 
lang als private Einrichtung weiterexistierte, hat er 
nicht mehr mitgemacht. Während viele der »Bauhäus-
ler« ab 1933 ins Ausland gingen, wählt Arndt den Weg 
einer Art »inneren Emigration«. Er übernimmt Auf-
gaben im Industriebau, baut auch einmal ein privates 

Gropius, Mies van der Rohe, auch Kandinsky oder 

Klee – Namen wie diese stehen meistens im Vorder-

grund, wenn heute vom Bauhaus die Rede ist. Zu den 

unbekannteren „Bauhausmeistern“ gehört Alfred 

Arndt aus Elbing. Die Lehre und die Ästhetik der heute 

weltberühmten Kunsthochschule hat er zeitweilig 

mitgeprägt. Daneben hatte Arndt aber auch eine 

starke Beziehung zu seiner Heimatregion.

B

Doppelportrait Alfred und Gertrud Arndt, 
Probstzella (Dorfstraße), Sicht von oben mit 
Selbstauslöser

 F
O

T
O

: 
G

E
R

T
R

U
D

 A
R

N
D

T,
 1

9
2

8
. 

B
A

U
H

A
U

S
-A

R
C

H
IV

 B
E

R
L

IN
 /

 ©
 V

G
 B

IL
D

-K
U

N
S

T,
 B

O
N

N
 2

0
1

8

A U S  R E C H T L I C H E N  G R Ü N D E N 
D A R F  D I E S E  A B B I L D U N G  
I M  I N T E R N E T  L E I D E R  N I C H T 
G E Z E I G T  W E R D E N .



23Der Westpreuße 2/2018 (März /April)

Wohnhaus und arbeitet als Werbegrafiker. Es sind die 
Arbeitsgebiete, in denen weiterhin eine gewisse Mo-
dernität toleriert, manchmal sogar gefordert wurde. 
Da seine Tätigkeiten für verschiedene Industriebe-
triebe als kriegswichtig gelten, bleibt ihm im Zweiten 
Weltkrieg eine Einberufung an die Front erspart.

Nach dem Krieg erhält Arndt eine Anstellung in 
der Bauverwaltung der Stadt Jena. Unzufrieden mit 
den Verhältnissen in der sowjetischen Besatzungs-
zone, reist er jedoch mit seiner Frau Gertrud 1948 in 
den Westen aus. Die beiden lassen sich in Darmstadt 
nieder, wo Alfred Arndt 1976 stirbt. Gertrud Arndt 
lebt noch bis ins Jahr 2000 – und bildet zeitweilig die 
berühmtere Hälfte des Künstlerpaars : Während der 
Lehrtätigkeit ihres Mannes in Dessau war sie selbst 
ohne Aufgabe geblieben, hatte sich autodidaktisch in 
die Fotografie vertieft und unter anderem zahlreiche 
Selbstporträts erstellt, die sie in verschiedenen Rollen 
und Verkleidungen zeigten. Nachdem diese »Masken-
porträts« Jahrzehnte später zum ersten Mal ausgestellt 
werden, erfährt Gertrud Arndt beinahe schlagartig 
große Aufmerksamkeit und gilt heute als Pionierin 
fotografischer Selbstinszenierung und eines »weibli-
chen Blicks«.

Bauten und Farben

Das Hauptwerk von Alfred Arndt musste ebenfalls 
erst wiederentdeckt werden, es befindet sich in der 
kleinen thüringischen Gemeinde Probstzella. Zumin-
dest dort vor Ort ist es bis heute nicht zu übersehen :  
Das durchaus beeindruckende, am Hang gelegene Ge-
bäude trägt den Namen »Haus des Volkes« und war 
als Kulturstätte und Hotel gedacht. Nach »Bauhaus« – 
was ohnehin eher ein Schlagwort als ein eindeutiger 
Stilbegriff ist – sieht es allerdings nicht unbedingt aus. 
Arndt hatte das Bauprojekt erst ab 1926 übernommen, 
die grundlegende, schon vorangeschrittene Planung 
stammte noch von einem etwas konventioneller aus-
gerichteten Architekten. Mit seiner symmetrischen 
Anlage und dem hohen Walmdach samt Dachreiter 
steht das »Haus des Volkes« zumindest äußerlich noch 
in Verbindung mit dem Expressionismus der Zwanzi-
ger Jahre. 

Bis zur Eröffnung im Mai 1927 prägt Arndt das 
»Haus des Volkes« dennoch mit seiner Handschrift, 
indem er von der Farbgestaltung im Inneren über das 
Mobiliar bis hin zum Briefpapier gestalterische Akzen-
te setzt. In Teilen lässt sich das heute wieder nacher-
leben. Nachdem das Gebäude auch in der DDR-Zeit 
ständig genutzt worden war, kam es nach der Jahr-

Alfred Arndt: Pastell „Reimannsfelde“
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tausendwende in neue Hände. Schrittweise wurde re-
noviert, die kräftigen Farben der Bauzeit hielten wie-
der Einzug, und schließlich kehrte auch der kantige 
Schriftzug »Haus des Volkes« an die Fassade zurück. 
Er war noch von den Nazis entfernt worden, denn 
das Kulturhaus hatte sich als »eine Stätte freier Kultur 
und republikanischer Gesinnung« verstanden. Franz 
Itting, der Bauherr und erste Betreiber des Hauses, 
war ein führender Sozialdemokrat. Auf einem Plakat 
von 1930, das Veranstaltungen im »Haus des Volkes« 
bewarb, hieß es dann auch ausdrücklich :  »Das Ent-
falten von anti-republikanischen Fahnen wird nicht 
gestattet.« Als »Bauhaushotel« empfängt das Gebäu-
de heute wieder Besucher. Am beeindruckendsten 
ist vielleicht das Restaurant im »Blauen Saal« :  In der 
entsprechenden Farbe gefasst sind hier beispielswei-
se die Unterzüge unter den Decken, die Schmalseiten 
der Stahlbetonbalken stechen jedoch rot hervor. In so 
kontrastreicher Umgebung essen kann man auch heu-
te noch kaum irgendwo sonst.

Einem ähnlichen Farbschema folgen auch zwei 
andere, jedoch nicht realisierte Entwürfe Arndts. Sie 
entstanden 1926 für Bauten des Bauhauses in Dessau :  
Zum einen für die »Meisterhäuser«, von denen Ger-
trud und Alfred Arndt später eines selbst bewohnten, 
zum anderen für die Reihenhäuser der Siedlung im 

Stadtteil Törten. Alle diese Wohnhäuser, die heraus-
gehobenen wie die einfacheren, galten lange als Mus-
terbeispiele der »Neuen Sachlichkeit« bzw. einer »wei-
ßen Moderne«. In den letzten Jahren ist jedoch klarer 
geworden, dass die weiße Wand für das Bauhaus kein 
Dogma war und teilweise durchaus mit starken Far-
ben gearbeitet worden ist. Die Gestaltungsvorschläge 
von Arndt bewegen sich in diese Richtung. An den 
hervorspringenden Balkonen der Meisterhäuser woll-
te er die Unterseiten mit Rot oder Blau betonen, ge-
nauso wie die Treppenhäuser und manche Wände in 
Törten.

Der Großteil dessen, was Arndt nach dem Zwei-
ten Weltkrieg entwirft und baut, erregt wenig Aufse-
hen, wieder sind viele Industriebauten darunter, zu 
denen kaum Dokumente vorliegen. Eine Ausnahme 
ist das Wohnhaus für den Darmstädter Unternehmer 
und Kunstsammler Karl Ströher, das 1957 fertiggestellt 
wird. Es handelt sich um ein nach den Maßstäben der 
Fünfziger Jahre, als sich zunehmend ein auf abgerun-
deten Formen beruhender, dynamischerer Stil ver-
breitete, eher unscheinbares Haus, zweistöckig und 
mit Flachdach. Nach hinten schließen jedoch elegan-
te Galerieräume für Ströhers Sammlung an. Mittels 
versetzter Wandscheiben, deren Zwischenräume ver-
glast sind, öffnen sie sich zu einem Hof.

Alfred Arndt: Zeichnung „Tolkemit“ 
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Alfred Arndt – Aquarelle und Zeichnungen 
des Elbinger Architekten und Künstlers

Sonderausstellung des Kulturzentrums Ostpreußen 

im Deutschordensschloss Ellingen (bis 8. April 2018)

geöffnet Di–So, 10–12 und 13–16 Uhr 

Schloßstraße 9, 91792 Ellingen / Bayern

http://kulturzentrum-ostpreussen.de

Bauhaushotel „Haus des Volkes“

DZ ab 69,- Euro, außerdem verschiedene  

Pauschalangebote

Franz-Itting-Straße, 07330 Probstzella

Telefon (03 67 35)  4 60 57

www.bauhaushotel.com

Zeichnungen und Aquaralle

Im Werk von Alfred Arndt gibt es aber noch eine 
weitere Facette. Neben der übermächtigen Ikone Bau-
haus, in deren Schatten sein Leben heute zu stehen 
scheint, wird sie leicht übersehen. Trotz des eher in-
ternationalistischen Selbstverständnisses, das man 
dem Bauhaus heute zuschreibt, beschäftigte Arndt 
sich ausgiebig mit seiner Heimat an der Ostsee. Aber 
warum sollte beides auch im Widerspruch zueinander 
stehen ?  Schon aus der Zeit vor seinem Studium am 
Bauhaus gibt es erste Zeugnisse dafür, zum Beispiel im 
Zusammenhang der Reise, die Arndt 1921 schließlich 
nach Weimar führte. Es war eine Wanderung durch 
Deutschland, die erste Station war das an sich nicht 
weit von Elbing entfernte Danzig, das Arndt von El
bing aus mit dem Schiff anfährt. Die Stadt hat den 
jungen Mann offenbar beeindruckt. In seinem Tage-
buch notiert er am 9. Mai :  »Die Glocken läuten im ur-
alten Danzig. Könnte ich hier mal Wochen hausen – 
hätte ich Lust zum Zeichnen. Schönste Stadt des Os-
tens.«

In den Dreißiger Jahren, als die Bauhaus-Ära schon 
vorbei und Arndt wieder freischaffend tätig ist, be-
reist er wiederholt die Ostseeküste. Hier hält er Land-
schaftsansichten fest, so zum Beispiel im September 
1936. Eine auf den 12. 9. 1936 datierte Zeichnung zeigt 
das am Frischen Haff, nahe bei Elbing gelegene Städt-
chen Tolkemit. Zu sehen ist es von einem erhöhten 
Standpunkt aus, so dass die Ausdehnung des Haffs bis 
hin zur Frischen Nehrung erkennbar wird. Die Hügel 
an der Küste erhalten mit leichten Strichen Plastizi-
tät, wenige ausgearbeitete Details – die Silhouette der 
Kirche im Ort, zwei Segelboote, ein Zaun im Vorder-
grund – genügen, um der Ansicht ihre Aussagekraft 
zu geben. Zehn Tage später entsteht ein Pastell des Ha-
fens von Reimannsfelde, einerseits ein ähnlich ruhi-
ges Motiv, wie man meinen sollte. Andererseits setzt 
Arndt hier einen Fabrikschlot als geradlinige vertika-
le Dominante ins Bild, die Dächer leuchten Rot und 
das Hafenbecken kräftig blau. Ein wenig, so scheint 
es, spielt das Bauhaus offenbar sogar hier noch hinein.

Die beiden Arbeiten Arndts aus dem September 
1936 sind zurzeit in einer Ausstellung des Kultur-
zentrums Ostpreußen in Ellingen zu sehen. Sie trägt 
den Titel Alfred Arndt – Aquarelle und Zeichnungen 
des Elbinger Architekten und Künstlers und stellt die 
künstlerische Auseinandersetzung Arndts mit sei-
ner Heimatregion in den Mittelpunkt. Zu sehen sind 
Zeichnungen, Aquarelle und Pastelle, die zum großen 
Teil bisher noch nie ausgestellt wurden. Einige davon 
datieren aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs und do-
kumentieren damit eine Heimat, die es so schon bald 
darauf nicht mehr gab.

Das Bauhaus-Jubiläum, das 2019 begangen wird, 
könnte der Person Alfred Arndt weitere Aufmerksam-
keit bringen. Auf der Webseite Bauhaus100.de wird 
er schon jetzt als einer der wichtigsten »Köpfe« der 
berühmten Hochschule vorgestellt. Die Besucher sol-
len dort allerdings aus der Angabe, Arndt habe eine 
»Zeichnerlehre in einer großen Maschinenfabrik in 
Elbing / Ostpreußen« absolviert, auf dessen Proveni-
enz schließen, und werden damit – wie in vergleich-
baren Fällen leider häufig – fehlinformiert. Ab 1920, 
nach dem Versailler Vertrag und der Einrichtung des 
polnischen Korridors, hat Alfred Arndts Heimatstadt 
tatsächlich zu jener Provinz gehört. Der junge Künst-
ler war da jedoch schon an der Akademie in Königs-
berg. In der Zeit des Kaiserreichs, in die seine Lehre 
fiel, hatte die Stadt noch einer anderen Verwaltungs-
einheit angehört. Ihr Name war Westpreußen.� ❧

Restaurant „Blauer Saal“ des Bauhaushotels

GESCHICHTE UND KULTUR
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T
raumatische Erfahrungen – dies wurde inzwi-
schen mehrfach wissenschaftlich nachgewie-
sen – bewirken Veränderungen im Erbgut, wel-
che epigenetisch an die folgende Generation wei-
tergegeben werden. Solche transgenerationale 

Weitergabe und die Auseinandersetzung mit tiefenbiogra-
fischen Prägungen hält der Autor für das »Babyboomer
thema par excellence« ;  die heute 40- bis 60-Jährigen sei-
en diejenigen, die das Thema gesetzt und gefördert hätten. 
Das Bedürfnis, in der Lebensmitte Bilanz zu ziehen, spiele 
eine Rolle, mehr noch eine Art Spurensuche, das Interes-
se, Leerstellen der eigenen Biografie und der Familienge-
schichte zu füllen, verschwiegene Kapitel aufzuklären. Da-
bei macht Joachim Süss verblüffend vergleichbare Befunde, 
ähnliche Antworten auf individuelle Fragen bei diesen For-
schungen am eigenen Leben aus.

Als »Kriegsenkel« definiert er die unmittelbaren Nach-
kommen von Kriegskindern. Diese wiederum wurden al-
tersbedingt tendenziell Opfer der damaligen Zeit, weil 
sie Gewalt, Hunger, dem Grauen von Bombardierungen, 
Flucht und Vertreibung wenig entgegenzusetzen hatten. 
Die Kriegsenkel eigneten sich, da zu jung, den lautstarken 
Protest der 68er-Generation nicht an. Für sie sind weni-

Joachim Süss  
Die entschlossene Gene-
ration – Kriegsenkel  
verändern Deutschland 

IN DEN BLICK  
GENOMMEN

ger konkrete Fragen nach Verstrickungen in das Unrechts-
regime der Nationalsozialisten als unbewusste Reste der 
NS-Ideologie bedeutsam. Solche subtileren Einflussfakto-
ren und Prägekräfte seien weniger klar wahrzunehmen, so 
dass der Weg der Kriegsenkel nicht auf die Straße, sondern 
nach innen führte.

Dass viele Kriegsenkel ein Gefühl von Rastlosigkeit an 
sich erleben, getrieben sind, ohne je anzukommen, sich als 
nicht zugehörig fühlen, innere Distanz halten, Schwierig-
keiten in der Berufsfindung hatten, nur unsichere Bezie-
hungen führen können, sehr viele auf eigene Kinder ver-
zichten, erläutert Süss mit den brüchigen Startbedingungen 
dieser Generation. Die Marginalisierung der Erinnerung 
an das Leiden der deutschen Zivilbevölkerung am Ende 
des Zweiten Weltkriegs und, in seiner Folge, millionenfa-
che Verdrängung, Nicht-Sprechen-Wollen der Erlebnisge-
neration wirkten hier weiter. Die von Süss als »Scharnier-
jahrzehnt« bezeichneten 1970er Jahre, in denen die Kriegs-
enkel jung waren, wurden durch die neue Ostpolitik Willy 
Brandts geprägt. Die Auseinandersetzung mit dem Thema 
Nationalsozialismus rückte in den Hintergrund, die Kriegs-
folgen wurden faktisch akzeptiert. Erinnerungen, die vor 
allem von Vertriebenen gepflegt wurden, wurden als »ewig 
gestrig« etikettiert, die Vorstellung gelungener Integrati-
on der Flüchtlinge und Vertriebenen galt als Konsens. Die 
Macht gesellschaftlicher Tabus blockierte eine angemes-
sene Wahrnehmung des Leids millionenfacher (Nach-)
Kriegskindheitstraumatisierung. Bis heute sei keine wirksa-
me Form der gesellschaftlichen Aufarbeitung dieses Leids 
gefunden worden, konstatiert Süss. »Nicht nur die Antwor-
ten fehlten, auch die Fragen wurden nicht gestellt.« 

Innerfamiliärer Sprachverlust und Sprachverweigerung 
bedeuteten für die Babyboomer, im »Nebel der Ahnungs-
losigkeit« zu leben und aufzuwachsen. »Die Nebeljahre 
entfalteten in biografischer Hinsicht eine fatale Wirkung, 
weil sie den Zugang zu den eigentlichen prägenden bio-
grafischen Faktoren verschlossen hatten, was vielen jungen 
Menschen zugleich den Zugang zu einer stabilen Existenz 
sehr erschwerte.« Das Gefühl, nicht im eigenen Leben be-

Joachim Süss 
 
Die entschlossene 
Generation – Kriegs-
enkel verändern 
Deutschland 
 
Berlin :  Europaverlag,  
2017, 248 S., geb., € 18,90

Bis in die Gegenwart hinein wirkt das Erbe von nationalsozialisti-
scher Diktatur, von Krieg, Flucht und Vertreibung nach ;  jenseits 
aller individuellen Erfahrungen sind Strukturen und Wirkmecha-
nismen festzustellen, die zunächst mit Blick auf Kriegskinder, seit 
etwa der Jahrtausendwende verstärkt auf deren Nachkommen, 
die »Kriegsenkel«, untersucht worden sind. Der Theologe Joa-
chim Süss, Jahrgang 1961, liefert mit seiner 2017 erschienenen 
Monographie einen Beitrag zur aktuellen Diskussion. Er stellt 
Fragen nach Zusammenhängen und Zielen, indem er den Weg 
von Kriegsenkeln beschreibt, und entfaltet Möglichkeiten, aus 
den Schatten von Vergangenheit und Traumata herauszutreten.
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heimatet zu sein, resultiere aus der als lebensfeindlich 
wahrgenommenen Realität in den Elternhäusern, aus 
der Enge der bürgerlichen Kleinfamilie und aus der 
Ablehnung von elterlichen Werten und Orientierun-
gen, welche häufig als bigott empfunden wurden. Wäh-
rend von der Elterngeneration »Normalität um jeden 
Preis« angestrebt wurde, konnten die Kinder und Her-
anwachsenden in der Spannung zwischen dem Bedürf-
nis nach Sicherheit einerseits und Freiheit des eigenen 
Wegs andererseits kein tragfähiges Lebensfundament 
entwickeln. 

Die lange im »Nebel« verborgenen Formkräfte der 
vorherigen Generation bezeichnet Süss als »missing 
link«, der Erklärungen für die subjektiv unbefriedi-
gende, unvollständige Lebenssituation bietet. »Viele 
Kriegskinder-Eltern vermochten ihre Kinder nicht zu 
fördern und zu stärken, weil sie ihre Kraft dafür ein-
setzen mussten, das eigene Leben nach einer traumati-
schen Erfahrung zusammenzuhalten.« Die Wirkungen 
von persönlichen Belastungen und schicksalhaften Er-
fahrungen machen sich als »Traumaschatten« im Leben 
der Nachkommen bemerkbar. Mit dieser Erkenntnis je-
doch kann der Weg von Selbstklärung und Entlastung 
beschritten werden. »Sich nicht mehr die Verantwor-
tung auf bürden lassen für Dinge, die andere zu verant-
worten haben und für die man selbst nichts, aber auch 
gar nichts kann, […] das bringt echte Verantwortung 
mit sich, und zwar für das, was leistbar und bearbeit-
bar ist.«

Die Erkenntnis des Traumaschattens kann so Höhe-
punkt und Krisis der Kriegsenkel-Erfahrung sein. Süss 
ist sicher, dass es verändert und stärkt, damit heilend 
und zukunftsweisend wirkt, zur »Heldenreise« in die 
Abgründe einer furchtbaren Zeit wie in das eigene fa-
miliäre Unterbewusstsein aufzubrechen und diesen 
Weg entschlossen sowie beharrlich durchzustehen. 

Solch positive Perspektive wird in Titel und Unter-
titel des Buches angedeutet, doch schwerpunktmäßig 
stellt Joachim Süss das Lebensgefühl der geburtenstar-
ken Jahrgänge dar, Beschreibung von Weg und Ausblick 
fallen dagegen eher knapp aus. Anders als z. B. in In-
ternetforen wie »forumkriegsenkel.de« werden keine 
identifikationsstiftenden Einzelschicksale gezeigt, auch 
liegt der Fokus nicht auf wissenschaftlichen Erkennt-
nissen, vielmehr geht es dem Autor darum, generell 
Kraft und Stärke einer Generation aufzuzeigen, die aus 
den Schatten der Vergangenheit heraustritt. Als Leser 
hätte man sich freilich gewünscht, dass durch eine straf-
fere Argumentationsführung Raum für die ausführli-
chere und vertiefende Diskussion dieses eigentlichen 
Themas gewonnen worden wäre.� Annegret Schröder

hörens-, sehens- und wissenswert

OSTPREUSSISCHES LANDESMUSEUM – LÜNEBURG

Mi, 7. März, 18.30 Uhr  Vortrag Dr. Jörn Barfod: Ein Sommer auf der Kurischen Nehr-

ung – Bilder von Carl Knauf    Mi, 18. April, 18.30 Uhr  Vortrag Dr. Nils Aschenbeck: 

Architektur des Wiederaufbaus in Ostpreußen ab 1915 (OL, Heiligengeiststraße 38, 

21335 Lüneburg)

MAHNMAL ST. NIKOLAI – HAMBURG

Do, 8. März, 19.00 Uhr  Autorenlesung mit Anna Piasecka:  „BIGOS, ZOB und JOB. 

Eine Polin in Deutschland“    Mi, 28. März, 19.00 Uhr  Deutsch-Polnisches 

Geschichtsbuchprojekt „Europa – unsere Geschichte“ – Vortrag und Gespräch mit 

Christiane Brandau, Georg-Eckert-Institut – Leibniz-Institut für internationale Schulbuch-

forschung, Braunschweig. (Mahnmal St. Nikolai, Willy-Brandt-Str. 60, 20457 Hamburg)

WESTPREUSSISCHES LANDESMUSEUM – WARENDORF

Do, 15. März, 18.00 Uhr  Vortrag Dr. Sven Tode: Die Reformation in den kleinen 

Städten Westpreußens (WLM, Franziskanerkloster, Klosterstraße 21, 48231 Warendorf )

STIFTUNG GERHART-HAUPTMANN-HAUS – DÜSSELDORF

Do, 15. März, 19.00   Vortrag Prof. Dr. Guido Thiemeyer: Die Friedensverträge von 

Brest-Litowsk (1918) und Versailles (1919) im Vergleich (GHH, Bismarckstr. 90, 40210 

Düsseldorf )

BUNDESPLATZ-KINO – BERLIN

Sa, 17. März, 15.30 Uhr  „Gherdeal“ – Ein Film von Martin Nudow und Thomas 

Beckmann.    Sa, 28. April, 15.30 Uhr  „Leaving Transylvania – Ein Siebenbürger 

Abschied“.  Ein Film von Dieter Auner.  Jeweils Filmvorführung und Gespräch in der 

Dokumentarfilmreihe  „Blick zurück – Blick nach vorne“. (Bundesplatz-Kino, Bundes-

platz 14, 10715 Berlin)

KRASZEWSKI-MUSEUM – DRESDEN

So, 18. März, 15.00 Uhr  Lesung Hans Bollinger: „Unterwegs in Polen. Begegnungen 

mit Menschen, ihrer Geschichte und Heimat“ (Kraszewski-Museum, Nordstraße 28, 

01099 Dresden)

MARTIN-OPITZ-BIBLIOTHEK – HERNE

Do, 22. März, 19.00 Uhr  Vortrag Dr. Juliane Tomann und Vasco Kretschmann: Katto-

witz im Strukturwandel. Die kulturelle Neuerfindung der Metropole Oberschlesiens 

nach 1989 (MOP, Berliner Platz 5, 44623 Herne)

KLOSTER SCHÖNTAL IM JAGSTTAL

Fr, 6. bis So, 8. April  Seminar: Schicksal der Dobrudschadeutschen nach der 

Umsiedlung (Kloster Schöntal im Jagsttal, Klosterhof 6, 74214 Schöntal)

3. LITERATURTAGE AN DER NEISSE

Mi, 11. bis So, 15. April  Vorträge, Lesungen, Diskussionen unter dem Leitthema  

Crossing Borderlands in Görlitz-Zgorzelec. (www.literaturtage.eu)

UNIVERSITÄT WIEN

Do, 12. bis Sa, 14. April  Tagung (anlässlich des Europäischen Kulturerbejahres)  

Europäische Grenz- und Begegnungsräume im Wandel (Universität Wien, Univer

sitätsring 1, A-1010 Wien)

GEORG-VON-VOLLMAR-AKADEMIE – KOCHEL AM SEE

Fr, 20. bis So, 22. April  Seminar: Polen verstehen lernen: „Wandel zum Guten“ oder „kon-

servative Revolution“ in Polens Politik, Medien und Erinnerungskultur? (Georg-von-Voll-

mar-Akademie, Schloss Aspenstein,  Am Aspensteinbichl 9-11, 82431 Kochel am See)

GESCHICHTE UND KULTUR
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Ein verborgener Schatz
Das Schicksal der Paramente aus der St. Marienkirche zu Danzig

Von Hans-Jürgen Kämpfert

In der Danziger Oberpfarrkirche war bis ins 16. Jahrhundert hinein eine große Sammlung von Para-
menten – vor allem von Priestergewändern, aber auch Altarbekleidungen oder Silbergeräten – ent-
standen. Späterhin wurden diese kostbaren Stücke Träger einer komplizierten Wirkungsgeschichte, 
die von Rekonstruktionen, Verlusten und Konjunkturen der Wertschätzung bestimmt wird.

Seidengesticktes Rückenschild eines 
Chormantels (M 24): Madonna auf 
der Gartenbank. Vielfarbige Seiden
stickerei auf einem mit Goldspiralen 
belegten Grund, vrmtl. Böhmen
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GESCHICHTE UND KULTUR

D ie Oberpfarrkirche St. Marien zu Dan-
zig, deren Grundstein im Jahre 1343 
gelegt worden war, besaß zu Beginn des 
16. Jahrhunderts einen derart reichhalti-

gen und kostbaren Paramenten-Schatz wie kaum 
eine andere Kirche in Deutschland. Das mag 
darin begründet sein, dass Danzig damals zu den 
größten und reichsten Städten Europas gehörte, 
mit Handelsbeziehungen, die über Europa hin-
ausreichten. An St. Marien in Danzig – 1945 die 
fünftgrößte Kirche der Welt – wirkten um 1500 123 
Pfarrer und Kapläne am Hochaltar und an den 46 
Altären der Patrizierfamilien, Bruderschaften und 
Zünfte. Zu deren liturgischem Altardienst gehörten die Para-
mente: Priestergewänder (wie Chormantel, Kasel, Dalmatika, 
Stola, Cingulum oder Sudarium), aber auch Altarbekleidungen 
und Silbergeräte. Durch die Kreuzzüge und die weitreichen-
den Danziger wirtschaftlichen und politischen Verbindungen 
gelangten wertvollste Gewebe, Brokate und Seidenstoffe aus dem 
Vorderen Orient, aus Venedig und Lucca, auch Stickereien aus 
Deutschland und England nach Danzig, wo sie – meist von den 
Patriziern gestiftet – für die Verwendung im Gottesdienst her-
gerichtet und geweiht wurden.

Als Danzig im Jahre 1557 nach langen Bemühungen die Reli-
gionsfreiheit zur Ausübung der evangelischen Religion erreicht 
hatte, wurden die für die römische Messe nötigen Gewänder 
und Silbergeräte immer weniger verwendet (obwohl zunächst 
beide Konfessionen die Kirche parallel benutzten) und mit der 
Zeit überflüssig. Die Oberpfarrkirche St. Marien zu Danzig war 
zur größten evangelischen Kirche der Welt geworden. Um die 
wertvollen Stücke vor Dieben und Plünderungen, vor allem 
während der Glaubenskämpfe und kriegerischen Auseinander-
setzungen, zu schützen, haben weitsichtige Gemeindemitglieder 
sie in Altären und Schränken versteckt und in Wandnischen und 
Seitenkapellen eingemauert. Das Inventar der damaligen Para-
mente und Silbergeräte war 1552 von dem Frauenburger Dom-
herrn Martin Cromer auf 23 Folioseiten erfasst worden, und 1569 
hatte der Protonotar Melchisedek Laubendorn ausgewählte Stü-
cke ausführlich beschrieben. Danach gerieten sie aber über Jahr-
hunderte in Vergessenheit. 

Erst ab 1791 – und bis 1937 – wurden durch Zufall, bei Bauar-
beiten sowie durch die zwischen 1861 und 1864 vorgenommene 
systematische Suche des Küsters A. Hinz die verborgenen Schät-
ze wiederentdeckt. Die Wertschätzung kann zu dieser Zeit aber 

nicht groß gewesen sein :  Zahlreiche der etwa 1.000 Stücke wur-
den an Privatsammler verkauft, das Berliner Kunstgewerbemu-
seum erhielt 1875 aus Danzig 250 Stücke und später noch einige 
weitere, auch das Germanische National-Museum in Nürnberg 
besitzt Exemplare in seiner Gewebesammlung, andere gingen 
nach Krefeld, Brandenburg, Halberstadt, Brüssel, Wien, Lon-
don und Stralsund. Der rheinische Kanonikus Franz Bock hat 
die Danziger Bestände zwar wissenschaftlich bekannt gemacht, 
entnahm ihnen aber auch Gewänder und einzelne Teile von 
Geweben und Stickereien zur Vervollständigung seiner eigenen 
Sammlung. In Danzig wurde er deshalb als »Scheren-Bock« be-
zeichnet. Manche dieser Fragmente wurden später an das Vik-
toria-und-Albert-Museum nach London verkauft, wo sie noch 
heute zu sehen sein sollen, ein weiteres (aus einem Chormantel 
aus chinesischem Seidenbrokat aus dem 14. Jahrhundert) wird 
in Lübeck auf bewahrt.

Erst ein Gutachten des Generalkonservators der Kunstdenk-
mäler des preußischen Staates, Ferdinand von Quast, aus dem 
Jahre 1873 konnte den Ausverkauf der Paramente verhindern. 
Eine erste, zwei Bände umfassende Beschreibung hatte bereits 
der Küster Hinz 1870  gegeben. Im Jahre 1929 wurde dann eine 
Gesamtausstellung der Paramente im Danziger Stadtmuseum 
in der Fleischergasse gezeigt, die aber schon nicht mehr alle 
von Hinz erwähnten Teile enthielt. Prof. Dr. Walter Mannows-
ky, Direktor des Danziger Stadtmuseums, hat in seiner Publika-
tion Der Danziger Paramentenschatz. Kirchliche Gewänder und 
Stickereien aus der Marienkirche (5 Bde., Berlin 1931–1938) 541 
Einzelstücke erfasst. Sie waren damals der Öffentlichkeit in der 
Schatzkammer von St. Marien, in der südwestlichsten Seitenka-
pelle, der Barbarakapelle, zugänglich. Ab 1937 wurden die wich-
tigsten Stücke im Danziger Stadtmuseum gezeigt.

Dalmatika (M 125). Italien, 
Mitte des 15. Jahrhunderts
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Als Ende 1944 die Kriegshandlungen des Zweiten Weltkrieges 
näher an Danzig heranrückten, machte man sich Sorgen um den 
Erhalt dieser einmaligen Schätze. Der Pfarrer von St. Marien, 
Oberkonsistorialrat D. Gerhard Gülzow (1904–1980), schreibt, 
dass gemeinsam mit der Gemeinde und den Kirchenältesten 
Prof. Willi Drost und Oberbaurat Erich Volmar, die auch Denk-
malpfleger waren, eine Auslagerung nach Thüringen und Bay-
ern erfolgt sei. In einem Brief aus dem Jahre 1993 gibt ein 
Prof. Dr. Pieper, der sich »als Freund des verstorbenen 
Pastors Gülzow« bezeichnet, die folgende Schilde-
rung :

Als diese Gemeinde vor der anrücken­
den russischen Armee flüchtete, hat ihr 
Leiter, Pastor Gülzow, den vertrauens­
würdigsten Familien je eines der wert­
vollen alten Paramente mitgegeben und 
einen Rest selbst mitgenommen. Pastor 
Gülzow hat in der Lübecker Schwesterkir­
che Aufnahme gefunden, er wurde Pas­
tor an der Luther-Kirche. Von dort aus 
hat er Verbindung zu seinen verstreu­
ten Gemeindemitgliedern aufgenommen 
und die Paramente wieder eingesammelt. 
Erstaunlicher Weise sind auf dem langen 
Fluchtweg kaum Verluste entstanden.

Man kann wohl davon ausgehen, dass 
beide Wege für die Erhaltung der Paramen-
te in dieser von größter Unsicherheit ge-
kennzeichneten Zeit eingeschlagen worden 
sind.

Die Paramente aus Thüringen konn-
ten nach 1945 nicht alle nach Lübeck, dem 
»Zufluchtsort der Danziger Kirchenlei-
tung«, überführt werden. Ein großer Teil 
wurde von Ostberlin im Oktober 1961 dem 
inzwischen polnisch gewordenen Dan-
zig übergeben, so dass dort heute 183 Stü-
cke auf bewahrt werden. Im Jahre 1958 gab 
es aus Anlass der Eröffnung des Theo-
dor-Heuss-Baues im Germanischen Natio-
nal-Museum in Nürnberg eine Ausstellung 
von Paramenten, in deren Katalog alle 103 
Stücke der Lübecker Sammlung aufgeführt 
und beschrieben werden.

 Vom April 1964 an wurde dieser Be-
stand in übereinander liegenden, mit er-
heblichem Aufwand speziell hergerichte-
ten Räumen im Westwerk der Lübecker 

Marienkirche ausgestellt. Ebenfalls gezeigt wurden Altargerä-
te aus Silber wie z. B. Kelche als Trinkgefäße, die aus den bei-
den evangelischen Kirchen in Thorn gerettet wurden. Pastor 
Helmut Brauer schließt aus den Rechnungsbüchern, dass etwa 
7.000 Besucher im Jahr von den wunderbaren Exponaten an-
gezogen wurden. Frau Erika Sellin, die Sekretärin der Gemein-
schaft Evangelischer aus Danzig-Westpreußen, war für die Be-
aufsichtigung und die Kasse zuständig. 1983 entstanden vier Far-
bpostkarten ausgewählter Stücke, von denen eine noch heute 
im Museum erworben werden kann. – Da die Mariengemeinde 

in Danzig als Eigentümerin der Sammlung nicht mehr 
existierte, ging sie in den Besitz der Evangelischen 

Kirche der Union (EKU) mit Sitz in Berlin über. 
Der örtliche Beauftragte der EKU in Lübeck 

war, als Nachfolger von Oberkonsisto-
rialrat Gülzow, seit dem 1. April 1979 

der Lübecker Pastor Martin He-
sekiel (1912–2003), der vor dem 
Kriege in Danzig und Neuen-
burg a. d. Weichsel tätig gewe-
sen war. 

Im Jahre 1990 fanden die 
Paramente in der Marienkir-
che keinen Raum mehr. Als in 

Rückseite einer Kasel (M 85 ) :  Im 
Gabelkreuz unter der Madonna die 
Heiligen Katharina und Dorothea. 
Stickerei :  norddeutsch, wohl Danzig, 
2. Viertel des 15. Jahrhunderts

Detail aus einem Chormantel (M 26) :  Die Heiligen Barbara  
und Katharina. Nordostdeutschland, um 1420
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diesem Zusammenhang diskutiert wurde, die Gewänder wieder 
nach Danzig zu geben, wurde solchen Überlegungen entschie-
den widersprochen. Noch im September 1993 schrieb z. B. der 
soeben erwähnte Prof. Dr. Pieper an den Vorstand der St. Mari-
en-Gemeinde und an andere Institutionen :

Wenn man die Paramente heute von polnischer Seite reklamiert, 
dann bedeutet diese Forderung, daß die Flüchtlinge nicht nur 
ihre Heimat und ihren Besitz aufgeben mußten, sondern nun 
auch noch das mühsam bewahrte Fluchtgepäck abgeben sollen. 
Dafür kann man keine Zustimmung erwarten.

Zum 75. Jubiläum des besonders für seine mittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Kunstschätze bekannten Lübecker 
St.-Annen-Museums wurde am Sonntag, dem 23. September 
1990 unter wohlwollender Begleitung der Presse eine Schatz-
kammer eingerichtet, in der Beleuchtung, Temperatur und Luft-
feuchtigkeit den wertvollen Ausstellungsstücken in den Vitrinen 
entsprechend geregelt werden konnten. Hier wurden nun, wie 
es in einem Bericht heißt, der am 22. September 1990 in den 
Lübecker Nachrichten erschien, »die besterhaltensten und 
prunkvollsten Kostbarkeiten des aus Danzig stammenden Para-
mentenschatzes« gezeigt, gemeinsam mit weiteren kirchlichen 

Geräten aus Gold oder Silber aus dem Lübecker Bestand und 
»machen diesen Teil des St.-Annen-Museums zum Höhepunkt 
der mittelalterlichen Abteilung.« Die EKU als Eigentümerin 
hatte zuvor einen entsprechenden Vertrag mit der Hansestadt 
Lübeck als Eigentümerin des St. Annen-Museums geschlossen. 
Die Sammlung wurde als eine der wertvollsten in Europa be-
zeichnet. Dementsprechend groß waren die Freude und die An-
erkennung der Museumsleitung und der Mitarbeiter, zumal aus 
dem ehemals auch reichen Schatz der Lübecker Kirchen nur we-
nige Paramente erhalten geblieben sind.  

Die Paramenten-Kammer im St.  Annen-Museum wurde 
allerdings vor einigen Jahren wegen Bauarbeiten geschlossen, 
und die Schätze kamen ins Magazin. Sie sind der Öffentlich-
keit bis heute nicht wieder zugänglich gemacht worden. Dies 
ist in hohem Maße bedauerlich, denn die Sammlung ist nicht 
nur ein leuchtendes Beispiel für die Pracht und Feierlichkeit 
der gottesdienstlichen Handlungen der damaligen Zeit und die 
Lebenswelt unserer Vorfahren, sondern ebenso ein Beleg für 
die hohe Kunst in der Weberei und Stickerei vergangener Jahr-
hunderte ;  und nicht zuletzt steht sie für das reiche kulturelle 
Erbe, das Danzig und der damalige deutsche Nordosten hin-
terlassen haben.� ❧

In einem Bericht (»Aus dem mittelalterlichen Paramentenschatz 
von St. Marien-Danzig – jetzt in St. Marien-Lübeck«) charakterisiert 
und erläutert Pastor Gerhard Gülzow die wertvollen Bestände:

Außer dem chinesischen Chormantel aus dem 14. Jahrhundert be-
finden sich in der gezeigten Ausstellung als Prachtstücke der Samm-
lung einige Chormäntel und Dalmatiken, die aus Mesopotamien oder 
Ägypten stammen. Wahrscheinlich sind diese Stoffe als Beutegut aus 
einem der Kreuzzüge nach dem Westen gekommen und hier zu Meß-
gewändern verarbeitet worden. Auf den prunkvollen Stücken, die 
reich mit Tiermotiven, Lotosblüten und Blattornamenten gearbeitet 
sind, befinden sich breite Schriftborten mit Votivinschriften in runder 
Naskhi-Schrift. Vielleicht handelt es sich um Stücke aus Teppichen für 
die Krönung eines Mamelucken-Sultans. […]

Am stärksten sind italienische Brokate, namentlich aus Lucca, 
aber auch aus Florenz und Venedig, vertreten. Oft lustig anzusehen 
sind die Motive der kunstvollen Darstellung. Adler und Falken, Elefan-
ten und Affen, Gazellen, Leoparden und Antilopen, Löwen, Schwäne 
und Fische, Jagd- und Liebesszenen, Schiffe und Bäume, Blüten, Blät-
ter und Ranken sind in immer wechselnder Stellung und Reichhaltig-
keit kunstvoll zu herrlichen Mustern zusammengefügt. Unverkenn-
bar beweisen die Motive den starken Einfluß, den die Kunst Chinas 
und Vorderasiens auf die italienische Brokatweberei in ihrer Blütezeit 
ausgeübt hat. Das geht soweit, daß man in Lucca pseudoislamische 
Schriftzeichen einweben und Panther, Khilin und Fonghoang abbil-
den konnte. […]

Herrliche Kostbarkeiten unserer Sammlung sind schließlich die 
feinen, bunten Stickereien [mit überwiegend christlichen Motiven] 
auf Antependien und Altartüchern, die dem norddeutschen Raum 
von Lübeck bis Danzig und auch Schweden entstammen. […] Er-
gänzt wird die Sammlung durch eine größere Anzahl von Reliquien-
kästchen, Kelchtüchern, prunkreichen Sargdecken und Altarbehän-
gen, Sudarien, Manipeln und Humerales sowie anderen gottesdienst-
lichen Utensilien.

GESCHICHTE UND KULTUR

Reliefgesticktes Schild eines Chormantels :  Hl. Georg auf dem Drachen. Nord-
deutschland ( Danzig ? ), Ende des 15. Jahrhunderts. Die Gestaltung scheint die 

Kenntnis des typischen indischen Shiva vorauszusetzen.

Sargdecke aus Schwarz-Gold-Brokat (M 365): Gondel, von einem Jagdfalken 
gerudert. Venedig, Ende des 14. Jahrhunderts
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Der lange Schatten des  
Ersten Weltkrieges

FÜNF FRAGEN AN GENERAL A. D. WOLFGANG SCHNEIDERHAN

1918 – vor 100 Jahren – endete der Erste Weltkrieg ;  

dieses Ereignis markiert eine historische Zäsur, deren 

Folgen bis heute nachwirken. Wolfgang Schneider-
han, von 2002 bis 2009 Generalinspekteur der Bundes-

wehr und seit 2017 Präsident des Volksbundes Deut-

sche Kriegsgräberfürsorge, spricht im Interview über 

die Gegenwartsbedeutung des Ersten Weltkrieges.

Herr Schneiderhan, 1918 steht nicht nur 
für den Waffenstillstand vom 11.  Novem­
ber. Vielmehr hat 1918 für viele Regionen 
kein Ende der Kampf handlungen, für einige 
sogar neue Gewalteskalationen bedeutet ;  
hinzu kommt der Zerfall der großen europä­
ischen Vielvölkerstaaten. Woran genau kön­
nen und sollten wir daher 2018 erinnern ?

Wir sollten erinnern, wie wichtig Ver-
söhnung ist. Ich würde nicht so weit ge-
hen zu sagen, dass der Zweite Weltkrieg 
eine Wiederholung des Ersten ist, wie vie-
le Historiker sagen, aber er hat seine Wur-
zeln dort. Auch die mangelnde Bereit-
schaft zum Erkennen und Eingestehen der 
eigenen Schuld trug dazu bei. »Das rechte 
Ende des Vierjahreskrieges wäre ein föde-
riertes Europa gewesen, denn er hatte das 
Prinzip autonomer National- und Macht-
staaten in Europa ad absurdum geführt«, 
schrieb Golo Mann in der ZEIT schon 
1964 (!). 

Wir wissen, was stattdessen geschah. 
Erst nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges waren sich fast alle einig, dass dies 
»Nie wieder !« geschehen darf. Deswegen 
müssen wir 2018 daran erinnern, wohin 
nationalistisches Denken, Vorurteile und 
Verachtung, Neid und Hass führen. 

Es stellt sich auch die Frage nach dem Wert 
des Erinnerns für die gegenwärtige Politik :  
Wie prägen die Folgen des Ersten Weltkrie­

ges die heutige sicherheits- und geopolitische 
Gesamtlage, mit der Sie als früherer Genera­
linspekteur wie kaum ein anderer vertraut 
sind ?

Die Unruhen und gewaltsamen Kon-
flikte im arabischen Raum sind unter 
anderem auch Folgen der willkürlichen 
Grenzziehungen nach dem Ersten Welt-
krieg. Die aktuellen Spannungen mit der 
russischen Föderation und einigen ost
europäischen Ländern sind letztendlich 
auch Folgen des Ersten Weltkrieges, auch 
die Situation der baltischen Staaten (die 
sich von Russland bedroht fühlen). An 
Polen kann man die Auswirkungen gut 
sehen. Das Land war bis Ende des Ersten 
Weltkrieges unter den damaligen Groß-
mächten Deutschland, Österreich-Ungarn 
und Russland aufgeteilt und in die jeweili-
gen Staatsgebiete eingegliedert. Das führ-
te zu der Situation, dass polnische Solda-
ten gegeneinander kämpfen mussten. Erst 
mit Ende des Ersten Weltkrieges und dem 
Zerfall der einstigen Großmächte gelang 
es Polen, die Autonomie zu erlangen und 
einen Staat zu gründen. Deshalb spielt der 
Erste Weltkrieg im Selbstverständnis des 
polnischen Staats eine große Rolle. Un-
sere Erfahrungen zeigen, dass die Mehr-
heit in Polen den Ersten Weltkrieg als die 
Katastrophe wahrnimmt, die die Grundla-
gen für den Zweiten Weltkrieg schuf. Trotz 
des großen Leids, das die Polen erfahren 

mussten, waren sie bereit zur Versöhnung. 
Dafür sind wir außerordentlich dankbar. 
Und die Versöhnung ermöglicht gegen-
seitiges Verständnis, ermöglicht Zusam-
menarbeit und vielleicht sogar dann auch 
Freundschaft.

Vor dem Hintergrund dieser historischen 
und politischen Dimensionen :  Welche 
Schwerpunkte wird der Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge, dem Sie seit vergange­
nem Jahr vorstehen, gemeinsam mit seinen 
Partnern im In- und Ausland 2018 setzen ?

Unser großes Thema ist das gemeinsa-
me europäische Gedenken. Hier arbeiten 
wir mit unseren internationalen Partnern 
zusammen. Dabei ist die Bandbreite sehr 
groß – um nur einiges zu nennen :  Wir 
schreiben einen deutsch-französischen 
Comicwettbewerb für Jugendliche aus, 
wir werden vom 11. bis 18. November eine 
internationale Gedenkwoche veranstalten, 
und unsere Landes- und Bezirksverbände 
planen und realisieren viele verschiedene 
Gedenkprojekte.

Wie fügt sich das deutsche Gedenken an 
Weltkrieg und Kriegsende in die europäi­
sche Gedenkkulturen, vor allem diejenigen 
in Ostmittel- und Osteuropa, ein ?

Es ist ein gemeinsames Gedenken. 
Dazu gehört auch, dass man Unterschie-
de akzeptiert, aber einen Schwerpunkt auf 
wichtige Gemeinsamkeiten legt. Das eine :  
Wir wollen alle in Frieden leben. Und das 
andere :  Wir leben in einem gemeinsamen 
Haus – in Europa. Da kann man durch-
aus – wenn ich das Bild bemühen darf – 
sein Zimmer nach Wunsch einrichten, 
aber es gibt ein gemeinsames Dach und 
ein gemeinsames Fundament. Und dazu 
gehören der Wunsch nach Frieden und 
die Bereitschaft zur Zusammenarbeit, um 
diesen Frieden zu sichern. 
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POLITIK UND GESELLSCHAFT

Seit mehreren Jahren beobachten wir, etwa 
in Polen, neue nationale und nationalis­
tische Bewegungen mit entsprechenden 
Geschichtspolitiken. Welchen Einfluss neh­
men diese auf das dortige Erinnern an 1918 ?

Dazu kann man spekulieren, aber das 
möchte ich nicht. Bedenken Sie :  Es gab 
seit Jahrhunderten deutsch-polnische 
Nachbarschaft, aber auch immer Aus

einandersetzungen um Grenzen. Das sind 
historisch unterschiedliche Erfahrungen. 
Der Überfall des nationalsozialistischen 
Deutschland auf Polen am 1.  September 
1939 war kein Krieg um Territorien und 
kein Kampf von Soldaten, sondern Terror 
gegen das Land und seine Bevölkerung. 
Zehntausende Angehörige der polnischen 
Intelligenz wurden ermordet. Die Natio-

nalsozialisten wollten gezielt die polnische 
Kultur auslöschen. Das ist im deutschen 
Geschichtsbewusstsein nicht unbedingt 
fest verankert. Aber wenn wir uns das be-
wusst machen, müssen wir den Polen sehr 
dankbar sein, dass sie zur Versöhnung be-
reit waren und heute freundschaftliche Be-
ziehungen überhaupt möglich sind.  
� Die Fragen stellte Tilman Asmus Fischer.

Heimat – Identität – Glaube

Nach 27-jähriger Mitgliedschaft im Deut-
schen Bundestag hat Hartmut Koschyk 
im vergangenen Jahr seine hauptamtli-
che Tätigkeit in der Bundespolitik been-
det. Aus diesem Anlass hat der CSU-Politi-
ker ganz persönlich Rechenschaft abgelegt :  
über sein Wirken in den vergangenen Jahr-
zehnten – sowie über Grundfragen und lei-
tende Motive dieses Engagements.

»Heimat – Identität – Glaube« –  un-
ter diese drei Begriffe hat Koschyk sein 
frisch erschienenes Buch gestellt, das am 
29. Januar auf Einladung von Botschaf-
ter Dr. Peter Györkös in der Ungarischen 
Botschaft in Berlin der Öffentlichkeit prä-
sentiert wurde. Auf 464 Seiten bietet die 
Monographie mehr als einen grundlegen-
den Beitrag über »Vertriebene – Aussied-
ler – Minderheiten im Spannungsfeld von 
Zeitgeschichte und Politik«, wie es der 
Untertitel ankündigt ;  vielmehr formuliert 
Hartmut Koschyk aufgrund seiner persön-
lichen Erfahrungen in der Vertriebenen-, 
Aussiedler- und Volksgruppenpolitik zu-
gleich weiter ausgreifende Grundeinsich-
ten in die Struktur des politischen Raums  
und legt ein Bekenntnis ab für eine werte-
gebundene Politik, die sich den drei Leit-
begriffen des Buchtitels verpflichtet sieht. 

Dabei »schimmert« zudem »die Liebe 
zu den Menschen« durch, denen Koschyks 
Engagement – wie der reformierte Theo-
loge und ungarische Minister für Human-
ressourcen Zoltán Balog in seiner Festre-
de erklärte – stets gegolten hat. Und so 

erscheint es nur angemessen, dass drei Re-
präsentanten der betroffenen gesellschaft-
lichen Gruppen in die ungarische Bot-
schaft gekommen waren, um den Autor 
und sein Buch zu würdigen :  der Vorsit-
zende des Zentralrats Deutscher Sinti und 
Roma, Romani Rose, der Sprecher der Su-
detendeutschen Volksgruppe, Bernd Pos-
selt, sowie der Vorsitzende des Verbandes 
der deutschen sozial-kulturellen Gesell-
schaften in Polen, Bernard Gaida.

Alle Redner hoben aus der je eigenen 
Perspektive die zentrale Bedeutung des 
Glaubens im Zusammenhang mit »Hei-
mat« und »Identität« hervor :  In der Nach-
kriegszeit, so hielt etwa der studierte ka-
tholische Theologe Bernard Gaida fest, 
habe der Glaube geholfen, »Leid zu er-
tragen«, während er heute den Weg zur 
Aussöhnung eröffne. Bernd Posselt warn-
te eindringlich vor der Gefahr, dass Glau-
be lediglich zur »Requisite der Identität 
werde« ;  demgegenüber gehe der Glau-

be nicht in Traditionspflege auf, sondern 
müsse Salz und Sauerteig Europas bleiben. 
So könne etwa das Wort »Was ihr getan 
habt einem von diesen meinen gerings-
ten Brüdern, das habt ihr mir getan«, als 
nachhaltige Begründung für den Minder-
heitenschutz gelesen werden.

Hartmut Koschyk selbst nutzte seine 
abschließenden Dankesworte, um drei 
konkrete Forderungen für die Weiterent-
wicklung der Minderheitenpolitik zu for-
mulieren :  Während er die angehenden 
Koalitionsfraktionen an das Versprechen 
erinnerte, ein Expertengremium für Fra-
gen des Antiziganismus zu schaffen, for-
derte er die anwesenden Vertreter von Po-
litik und Zivilgesellschaft zur Unterstüt-
zung der Europäischen Bürgerinitiative 
»Minority SafePack« auf. Für die zukünf-
tige Arbeit des Beauftragten der Bundes-
regierung für Aussiedlerfragen und natio-
nale Minderheiten regte er schließlich an, 
diesen Aufgabenbereich »inhaltlich und 
organisatorisch« noch zu erweitern.

� ■  Tilman Asmus Fischer
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Hartmut Koschyk legt Rechenschaft 
ab – und die ungarische Botschaft lud 
in Berlin zur Buchvorstellung

Hartmut Koschyk bei der Buchvorstellung in Berlin

Hartmut Koschyk 
Heimat – Identität – Glaube. 
Vertriebene – Aussiedler –  
Minderheiten im Spannungsfeld  
von Zeitgeschichte und Politik
EOS-Verlag, Sankt Ottilien 2018. Paperback,  
464 S., ISBN 978-3-8306-7881-6, € 19,95
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+ + +  Zuzug von Spätaussiedlern
BMI/DW – Das fünfte Mal in Folge hat sich 

der Zuzug von Spätaussiedlern und ihren 

Familienangehörigen in die Bundesrepub-

lik Deutschland erhöht. Bis Dezember 2017 

wurden insgesamt 7.059 Personen – und 

damit 471 mehr als 2016 – registriert.

+ + +  BdV Mitglied in 
Menschenrechtsinstitut

BdV/DW – Am 15. Dezember 2017 ist der 

Bund der Vertriebenen (BdV) von der 

Mitgliederversammlung des Deutschen 

Instituts für Menschenrechte als Mitglied 

aufgenommen worden. BdV-Präsident 

Dr. Bernd Fabritius begrüßte diese Entschei-

dung als »positives Signal für unser 

Engagement und unsere Anliegen« : »Es 

zeigt, dass das mit der Gesetzesänderung 

2015 neu ausgerichtete Institut seine 

Arbeitsweise an den Pariser Prinzipien 

ausrichtet und der Beteiligung sämtlicher 

an der Förderung und am Schutz der 

Menschenrechte beteiligten gesellschaftli-

chen Kräfte eine wichtige Bedeutung 

beimisst.« 

+ + +  Neuer Vertriebenenbeauf
tragter in Nordrhein-Westfalen

DW – Die Landesregierung von Nord-

rhein-Westfalen hat den Landesvorsitzen-

den der Ost- und Mitteldeutschen Vereini-

gung der CDU/CSU (OMV), Heiko Hendriks, 

zu ihrem Beauftragten für die Belange von 

deutschen Heimatvertriebenen, Aussied-

lern und Spätaussiedlern ernannt. Der 

OMV-Bundesvorsitzende Egon Primas MdL 

würdigte die Berufung als »deutliches 

Zeichen der Solidarität« der unionsgeführ-

ten Landesregierung »für ihre Zielgrup-

pen« : »Nordrhein-Westfalen folgt mit 

dieser Berufung dem Beispiel Hessens, wo 

solche Landesbeauftragten auf eine lange 

Tradition blicken können.« Es sei gut, so 

Primas, wenn weitere Länder hieran 

anknüpften und »die Chancen eines 

solchen Amtes erkennen« würden.

+ + +  Neujahrstreffen der Minderheiten 
und Religionen in Polen 

VDG/DW – Am 15. Januar fand auf 

Einladung des Präsidenten der Republik 

Nachrichten

Polen, Andrzej Duda, das Neujahrstreffen 

der in Polen vertretenen Religionen sowie 

nationalen, ethnischen und sprachlichen 

Minderheiten statt. Im Namen aller 

Gruppen hielt Bernard Gaida, Präsident des 

Verbandes der deutschen sozial-kulturellen 

Gesellschaften in Polen, eine Rede, in der 

er auch zu dem anstehenden Gedenken an 

das Weltkriegsende vor 100 Jahren 

Stellung nahm :  »Als polnische Staatsbür-

ger, die zu Minderheiten gehören, wollen 

+ + +  Mehr als 46.000 Anträge auf Anerkennungsleistung
BMI/DW – Infolge der vom Deutschen Bundestag 2015 gebillig-

ten Richtlinie über eine Anerkennungsleistung an ehemalige 

deutsche Zwangsarbeiter konnten bis zum 31. Dezember 2017 

entsprechende Anträge beim Bundesverwaltungsamt gestellt 

werden. Insgesamt sind 46.336 Anträge eingegangen. Über 

10.774 Anträge konnte bereits entschieden werden, davon 83 % 

positiv. Hierzu erklärt der Bundesminister des Innern, Dr. Thomas 

de Maizière :  »Wir werden die Erinnerung an das schwere 

Schicksal der ehemaligen deutschen Zwangsarbeiter wachhalten.« Er hoffe, »dass nicht 

zuletzt die hohe Zahl der Anträge das öffentliche Bewusstsein dafür stärkt, was diese 

Frauen, Männer und Kinder erleiden mussten«.

wir unsere Hoffnung ausdrücken, dass 

dieses Jubiläum zeigt, der Reichtum der 

Geschichte Polens ist auch ein Reichtum 

seiner Vielfalt :  Hier leben als Staatsbürger 

auch Nicht-Polen, mit einer anderen 

Sensibilität und einem anderen histori-

schen Gedenken, aber mit den gleichen 

Rechten und Pflichten. Leider erfahren wir 

ständig, dass dies nicht die generelle 

öffentliche Meinung ist.«

+ + +  Debatte um Entschädigungsforderungen hält an
DW – Die Forderungen, dass Deutschland Polen für 

die Folgen des Zweiten Weltkriegs zu entschädigen 

hätte, beschäftigt fortgesetzt die Medien. So befasste 

sich etwa Johannes Kaufmann in der Braunschweiger 

Zeitung ausführlich mit der Anfrage eines Lesers :  

»Wurden die deutschen Gebiete, die Polen nach dem 

Zweiten Weltkrieg zugesprochen wurden, in den 

Verhandlungen nach dem Krieg als Werte einbezo-

gen ?« Unter Verweis auf den polnischen Literaturwis-

senschaftler Marcin Wiatr erinnert Kaufmann daran, 

dass die deutschen Ostgebiete von Polen nie als 

Entschädigung des deutschen Kriegsgegners, 

sondern vielmehr als Kompensation für die an die 

Sowjetunion abgetretenen ostpolnischen Gebiete verstanden wurden. Ausgehend von 

einer Veröffentlichung des Historikers Krzysztof Ruchniewicz zeichnet Kaufmann 

jedoch nach, dass mit den abschließenden Regelungen des Zwei-plus-vier-Vertrages 

polnische Reparationsforderungen gegenüber Berlin gegenstandslos seien.

+ + +  Polen-Analysen
Die aktuellen Polen-Analysen (Nr. 211) befassen 

sich mit einer Zwischenbilanz von zwei Jahren 

PiS-Regierung in Polen :  »Der Wechsel im Amt 

der Ministerpräsidentin, die Umbildung der 

Regierung und die im Herbst bevorstehenden 

Wahlen auf regionaler und lokaler Ebene sind 

drei Elemente, die die aktuelle politische Situation in Polen wesentlich bestimmen«, 

schreibt der Soziologe Jarosław Flis von der Jagiellonen-Universität in Krakau. – Die 

Polen-Analysen sind zu finden unter :  www.laender-analysen.de/polen .
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  ZUM GUTEN SCHLUSS 

 W er in Kulm das Graudenzer Tor durchschritten 

und das Rathaus bestaunt hat, wird nicht ver-

säumen, auch der Pfarrkirche Mariä-Himmel-

fahrt – und dort dem Seitenaltar, in dem die Reliquien 

des Hl. Valentin verwahrt werden – einen Besuch abzu-

statten. Dabei fällt der Blick im Mittelschiff des beeindru-

ckenden Bauwerks zunächst auf die Reihe der spätmit-

telalterlichen Apostelfiguren, die, auf Konsolen stehend, 

die Pfeiler zieren, sowie auf einen großen Hirschkopf, 

einen Armleuchter, der aus dem frühen 17. Jahrhundert 

stammt – und mit dem es eine besondere Bewandtnis 

hat :  Wenn gutes Wetter kommt, dreht er sich an seiner 

Aufhängung in die Richtung des Hauptaltars, kündigt 

sich hingegen Regen an, wendet er sich dem Eingangs-

portal zu. Offenbar reagiert er somit auf Veränderungen 

der Luftfeuchtigkeit. Woran diese Fähigkeit liegt – ob in 

die Kette beispielsweise spezielle Hanfschnüre oder 

Frauenhaare eingeflochten wurden – lässt sich nur ver-

muten, wichtig aber ist, dass die Prognosen des Hirsch-

kopfes kaum ungenauer sind als die der normalen 

Wettervorhersage.� Erik Fischer

Foto : Tilman A. Fischer


